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Engliſche Kriegsſchiffe verſenkt
Ein engliſcher Kriegshilfsdampfer verſenkt

London, 26. Auguſt. (Reuter) Amtlich. Der Hilfs-
dampfer der Kriegsmarine zur Unterſuchung von Handelsſchiffen
„Duke of Albany“ (1997 Tonnen) wurde am 24. Auguſt in der
Nordſee von einem feindlichen Unterſeehovt torpediert und ver
ſenkt. Der Kapitän und 23 Mann ſind umgekommen, 87 wur-
den gerettet.

Untergang eines engliſchen Zerſtörers
Wie die „V. Z.“ aus Mitteilungen von Schiffen erfährt, iſt

öſtlich der Doggerbank am Sypnntag morgen ein engliſcher
Torpedojäger in ſinkendem Zuſtande geſehen wor-
den, der von der Beſatzung verlaſſen war. Andere engliſche Schiffe
waren in der Nähe nicht zu bemerken, wohl aber ein U-Boot,
deſſen Nativnalität jedoch nicht feſtgeſtellt werden konnte.

Amerikaniſche Verluſte durch die engliſche
Zenſur

Chicago, 26. Auguſt. (Funkſpruch des Vertreters des
W. T. B.) Der Vorſitzende der Jnternationalen Fabrikanten-
und Händlervereine, A. Poſtinkoff, erhebt den Vorwurf, daß die
Verluſte im Handel mit Rußland, die auf acht
Millionen Dollars geſchätzt werden, den amerikaniſchen
Firmen in den letzten acht Monaten durch Falſchlenkung
oder Verzögerung von Kabeltelegrammen der engliſchen
Zenfur verurſacht worden ſind. Poſtinhoff beſtätigt die
Meldung, daß Beſtrebungen im Gange ſind, ein direktes Kabel
zwiſchen Rußland und Amerika zu legen, da es unmöglich iſt, die
ordnungsgemäße Uebermittlung von ruſſiſchen Aufträgen durch
die britiſche Zenſur zu erreichen. Paſtokoff beſchuldigt England,
daß es geradezu den amerikaniſchen Handel beſtiehlt und gibt an,
daß von 50 Kabeltelegrammen, die ſeine Geſellſchaft in den
letzten acht Monaten erhielt, nur fünf in der urſprünglichen
Faſſung übermittelt worden ſind. Er erklärte, es beſtehe kein
Zweifel, daß England jedes Mittel, ob mit Recht oder Unrecht,
anwende, um die direkten Handelsbeziehungen zwiſchen den Ver-
einigten Staaten und anderen Ländern zu zerſtören und zu
unterbrechen.

Ein Streich der engliſchen Zenſur
Kopenhagen, 26. Auguſt. Das däniſche Miniſterium

des Aeußern gibt bekannt: Am 22. Auguſt brachte die
„Nationaltidende“ in der Abendausgabe die Mitteilung,
daß das Blatt durch ſeinen Londoner Berichterſtatter an
Präſident Wilſon eine direkte Anfrage betreffend
die Verhandlungen über die daäniſch- weſtindiſchen Jnſeln
gerichtet habe, ohne daß dieſe Anfrage durch einen Be
amten des Miniſteriums des Aeußern in Waſhington be-
antwortet worden ſei. Der hieſige amerikaniſche Geſandte,
der den Staatsſekretär Lanſing vom Telegramm der
„Nationaltidende“ unterrichtete, erhielt von dieſem folgen-
des Telegramm: Soweit ich weiß, iſt keine derartige An-
frage an den Präſidenten gerichtet worden. Jch bin ſicher,
daß kein Beamter des Staatsdepartements eine Erklärung
dieſer Art abgegeben hat. Soweit ich weiß, deutete nichts
darauf hin, daß der Antrag nicht noch vor der Vertagung
der jetzigen Seſſion abgenommen werden wird.

Die nenen engliſchen Schiffsgeſchütze
„Daily Chronicle“ teilt, nach der „Frankf. Ztg.“, mit,

daß die engliſche Admiralität nun neue 40-Zenti-
meter- und 38-Zentimeter- Kanonen befitze.
Die 40-Zentimeter- Geſchütze kämen angeblich in ihrer Wir-
kung den deutſchen 42-Zentimeter-Geſchützen gleich.

Sie ſolle jede zwei Minuten einige Geſchoſſe von bei-
nahe 1 To. Gewicht abfeuern können. Dieſe neuen Ka-
nonen wiegen ungefähr 110 To., wobei die Plattform, auf
der die Kanone ſteht, mit einbegriffen ſei. Angeblich ſollen
dieſe Kanonen noch eine Verbeſſerung der Kruppfchen Ge
ſchütze darſtellen, was abzuwarten bleibt.

Engliſche Anleihe in Amerika
New-York, 26. Auguft. (Funkſpruch des Vertreters des

W. T. B.) Jn Finanzfkreiſen wird erklärt, daß die amtliche
Ankündigung einer neuen engliſchen Anleihe von 250 Mil
lionen Dollars wahrſcheinlich in wenigen Tagen erſcheint.
Es wird berichtet, die Anleihe ſolle in Form von H5prozen-
tigen Noten mit zweijähriger Laufzeit ausgegeben werden.
Im Gegenſatz zur engliſch- franzöſiſchen Anleihe werde mit
der jetzigen Anleihe kein Konverſionsrecht verbunden ſein.
Die neue Anleihe werde eine direkte Verpflichtung der eng
liſchen Regierung darſtellen. Man glaubt, daß die Noten
zum Kurſe von 99 angeboten werden und daß die Anleihe
durch Hinterlegung von 300 Millionen Dollars argentini-
ſcher und ſchweizeriſcher RegierungsSchuldverſchreibungen,
ſowie amerikaniſcher Eiſenbahn- und Jndustriepapiere

ſichergeſtellt. werde.

Der öſterreichiſche Generalſtabsbericht
Jtalieniſche Angriffe abgewieſen

Wien, 26. Auguſt: Amtlich wird verlautbart:
Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz

Abgeſehen von ſtellenweiſen Vorfeldkämpfen keine be
ſonderen Ereigniſſe.

Italieniſcher Kriegsſchauplatz
Das feindliche Geſchützfeuer gegen unſere Stellung ſüd-

lich der Wippach war zeitweiſe wieder ſehr lebhaft. Am
Plöken- Abſchnitt wurden Annäherungsverſuche der
Jtaliener abgewieſen. An der Front ſüdlich des
Fleimstales ſcheiterten alle wiederholten Angriffe
mehrerer Bataillone gegen den Zauriol, ebenſo wie alle
Vorſtöße ſchwächerer feindlicher Abteilungen gegen unſere
Kampfſtellung im Gebiet der Cima di Cece. Bei
Luſern ſchoß Leutnant v. Siedler ein Caproni ab.

Südöſtlicher Kriegsſchauplatz
Nichts von Belang.
Der Skellverkreker des Chefs des Generalſtabes.

v. Höfer, Feldmarſchalleutnant.

Die öſterreichiſche Preſſe über die Heimkehr
der „Deuſchland“

Wien, 26. Aug. Die Blätter midmen der Ankunft der
„Deutſchland“ in Bremen und den Begrüßungsfeier
lichkeiten volle und begeiſterte Zuſtimmung und erachten
die Bedeutung dieſer Ozeanfahrt für die Mittelmächte und
Neutralen als die eines Sieges, der in ſeiner
Art dem Siege vor dem Skagerrak würdig
zur Seitetrete.

Der tüskiſche Heeresbericht
Konſtantinopel, 26. Auguſt. Bericht des Hauptquar

tiers: An der Jrakfront und an der perfſiſchen Front keine Ver,
änderung.

An der Kaukafusfront werden die Kämpfe, die ſich
über einen Teil unſerer vorgeſchobenen Stellungen auf dem
rechten Flügel erſtrecken, zu unſeren Gunſten fortge-
ſetzt. Wir machten eine Anzahl Gefangene. Von den anderen
Fronten keine wichtige Nachricht.

Der ruſſiſche Heeresbericht
vom 25. Auguſt nachmittags. Weſtfront: Am Abend des 23.
Auguſt machten die Deutſchen in der Gegend des Dorfes
Satilka nördlich der Eiſenbahn Lida-Molodetſchno einen Gas-
angriff. Um Mitternacht des 24. Auguſt unternahm der Feind
in der Gegend ſüdlich von Zirin (32 Kiometer nordöſtlich von
Baranowitſchi) nach einer ſtarken Artillerievorbereitung eine
Offenſive gegen unſere Gräben, die durch unſere Vorpoſten
zurück geſchlagen wurde. Bei Kowel verſuchte der Feind in der
Gegend des Dorfes Velitzk (7) die Offenſive zu ergreifen, wurde
aber zurückgeſchlagen.

Kaukaſusfront: Unſer Vormarſch weſtlich des Wanſees
dauert an. In der Richtung Moſſul verfolgen wir die Reſte der
geſchlagenen türkiſchen Diviſton,

Der engliſche Heeresbericht
London, 25. Auguſt. (Reuter.) Amtlicher Bericht des

Generals Haig: Wir ſchoben unſere Linien zu beiden Seiten
der Straße Longueval nach Tliers um mehrere hundert Yards
vor und ſchloſſen uns mit unſerem rechten Flügel den Fran
zoſen an, die durch Maurepas vorrückten.

London, 25. Auguſt. Berichte aus Oſtafrika melden weitere
Jortſchritte.

Blutige Zuſammenſtöſe beim
Abgang portugieſiſcher Truppen an die Front

„As Eſt“ hat folgendes Radiotelegramm aus Barzelonag
erhalten: 20 000 portugieſiiſche Soldaten hätten an die Front
gehen ſollen. Bevor fie den Eifenbahnzug beſtiegen, brach eine
Revolte in der Bevölkerung aus. Es gab viele Tote
und Vermwundete. Man befürchtet neue Zuſammenſtöße.

Die Kriegsnot in Venedig
Bern, 26. Aug. „Corriere della Sera“ meldet aus

Rom: Eine Abordnung venezianiſcher Bürger iſt vom
Miniſterpräſidenten empfangen worden, dem ſie eine
Denkſchrift überreichte, in der die Kriegsnot in
Venedig geſchildert und die Aufmerkſamkeit der Regie
rung auf eine Reihe von Maßnahmen gelenkt wird, um
wenigſtens teilweiſe die unglücklichen Verhältniſſe in

zu mildern. Boſelli verſprach, ſich für die
e u

Sranzöſiſche Rechtfertigung der
deutſchen Unterſeebootkriegführung
Unter den Mitteln, mit denen die feindliche Preſſe die

Stimmung des eigenen Volkes und der Neutralen zu ver
giften und gegen Deutſchland aufzuhetzen verſucht, ſpielen
zwei Dinge eine Hauptrolle: der deutſche Durchmarſch
durch Belgien und die deutſche Unterſeebootkriegführung.
Jmmer wieder von neuem wird beides dazu benutzt, um
die wildeſten Anklagen gegen Deutſchland in Umlauf zu
ſetzen, und die deutſche Rechtfertigung wird als unzutreffend
und nur unter dem Druck der Ereigniſſe erſonnen, abgetan.
Wie wenig dies zutrifft und wie ſehr gerade die feindlichen
Anwürfe lediglich unter dem Drucke der Zeitereigniſſe
heraus entſtanden ſind, kann durch eine Betrachtung der
feindlichen Literatur aus der Zeit vor dem Kriege, als es
auch im feindlichen Lande noch Objektivität gab und eine
„Stimmungsmache“ gegen Deutſchland noch nicht notwen-
dig erſchien, überzeugend nachgewieſen werden, und es iſt
zu erwarten, daß dieſer objektive Maßſtab, der vor der Zeit
fanatiſchen Haſſes gegen Deutſchland auch bei den Feinden
zur Bewertung von kriegeriſchen Ereigniſſen angelegt
wurde, auch nach dem Kriege wieder zur Geltung gelangen
wird und ſo die in dem jüngſten Kaiſerworte angeführte
„Geſchichte“ auch dieſen Vorgängen eine andere Rechtferti-
gung zuteil werden laſſen wird, als unſere Feinde glauben
oder wenigſtens den Neutralen gegenüber vorgeben zu
glauben.

Vor kurzem erſt iſt in der deutſchen Preſſe auf das
Buch des belgiſchen Majors Girard „Avant la guerre“ hin-
gewieſen worden; in dieſem in den Jahren 1889 und 1912
geſchriebenen Werke ſtellt der Belgier unter Bezugnahme
auf den Militärvertrag von Aachen vom 11. November 1818
und unter ausdrücklicher Berufung auf den franzöſiſchen
Völkerrechtslehrer Vattel feſt, daß Deutſchland im Falle
eines Krieges mit Frankreich das Recht habe, die Be
ſetzung von Namur, Dinant, Huy und anderen Feſtungen
zu fordern und den Durchmarſch durch Belgien zu ver-
langen. Dieſer Standpunkt eines Belgiers wird im Verein
mit den Ergebniſſen des Brüſſeler Aktenfundes, durch den
bewieſen wird, daß Belgien tatſächlich bereits ſeine Neu-
tralität aufgegeben und einen gegen Deutſchland feindlichen
Stand lange vor Beginn des Krieges eingenommen hatte,
der ſpäteren Geſchichtsforſchung dienen, wenn es gilt, das
Vorgehen Deutſchlands objektiv und nicht mit der offen
ſichtlichen Tendenz der Stimmungsmoche zu bewerten.

Ebenfalls von einem Feinde, dem Oberſtleutnant
Driant, einem Abgeordneten von Nancy, der ſich hinter
dent Pſeudonym „Hauptmann Danrit“ verbirgt, ſtammt
das zwei Jahre vor dem Kriege veröffentlichte Werk „La
guerre fatale“ (wir verweiſen auf unſern Leitartikel in
Nr. 398; Schriftl.), in dem die grun dſätzliche For
derung eines erbarmungsloſen Seekrieges
gegen England für den Fall eines engliſch-franzöſi-
ſchen Krieges aufgeſtellt wird; in dieſem Kriege ſeien alle
Waffen anzuwenden, die die heutige Technik zu liefern ver-
möge, und unter ihnen in erſter Linie das Unterſeeboot.
Handelt es ſich hier um ein feuilletoniſtiſches Werk, ſo wird
von einem feindlichen Fachmann der deutſche
Standpunkt in der Unterſeebootkriegsführung klar und
deutlich zum Ausdruck gebracht. Es handelt ſich um den in
der „Revue des deur mondes“ vom 15. Oktober 1912 ver-
öffentlichten Artikel des franzöſiſchen Marineſchriftſtellers
Georges Blanchon „Die Entwickelung des Torpedos und
die Frage der Unterſeeboote Der Verfaſſer beſpricht die
Notwendigkeit, in einem Kriege zwiſchen Deutſchland und
England die Nordſee ſofort nach der Kriegserklärung oder
vielleicht ſchon früher mit Minen zu verſeuchen. Die zu
erwartenden Einwendungen der Neutralen könnten ſich
allerdings auf die Vereinbarungen der Haager Konferenz
ſtützen, die die Verwendung der Minen beſchränkt, jedoch
bliebe ſehr abzuwarten, ob dieſe Vorſchriften beachtet wer
den würden. Die Minenſperre allein werde nicht genügen,
und vom Defenſiv-Syſtem müſſe man zum Offenſiv- Syſtem
übergehen, dem Unterfeeboot. Der Triumph des Unterſer-
boots käme der völligen Unterdrückung jeglichen militäri-
ſchen Seetransports gleich; die kleinſte Seemacht hätte
hierin das Mittel in der Hand, die Meere zu beherrſchen
und allen das Befahren des Meeres zu ver
bieten mit Ausnahme der Unkerſeeboote. Es heißt dann
wörtlich: „Es könnte der Fall eintreten, daß das Meer in
folge des Willens einer einzigen Regierung für friedliche
Transporte geſchloſſen wäre, bei deren Ausbleiben keine
große moderne Nation in Wohlſtand weiter leben und
einige überhaupt wicht mehr leben kö Jn dieſem
Falle iſt es eine zwängende Notwendigkeit,
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fähtgkeit zur See zwingkt,
ſchiffahrt zu retten.
geben: die Blockade der feindlichen Häfen durch Unterſee
boote und Minenſperven, wodurch die Schiffseinheiten im
Hafen und außerhalb eingeſchloſſen werden und hierdurch
unfähig ſind, im erſten Falle Schaden zuzufügen, im letzten

e um ſeine HandelsHierfür wird es immer ein Mittel

Lebensmittel aufzunehmen. Derartige Blockaden können
nicht durchbrochen werden wie die ſonſtigen heutzutage recht
unvollkommenen Blockaden, deren das Unterſeeboot ſpottet.“

Klar und deutlich ſieht der Verfaſſer eine rückſichtsloſe
Unterſeebootblockade Deutſchlands gegen England voraus,
und er verkennt auch nicht die Gefahren, die dem Unterſee-
boot bei dieſer Aufgabe drohen, ſobald es etwa aus dem
Waſſer emportaucht: Es fehlt ihm an geeigneten Verteidi
gungsmitteln, wenn es an der Oberfläche fährt, denn ſein
Geſichtskreis iſt beſchränkt: es kann überraſcht und dem
Todesſtreiche ausgeſetzt werden während der wenigen Mi-
nuten, die es braucht, um unterzutauchen. Die Zerſtörer
können bald in ſeine Nähe gelangen und es mit Eeſchoſſen
bedecken: ſcheinbar friedliche Handelsſchiffe
können ſich plötzlich als Feinde entpuppen
(ſiehe hierzu Englands Bewaffnung aller Handelsſchiffe
Nr. 401 unſerer Zeitung; Schriftl.); es kann ſich mit einem
Male einem Unterſeeboot gegenüber befinden, das neben
ihm auftaucht; es darf nicht außer acht gelaſſen werden, daß
die geringſte Beſchädigung ſein Leben in Gefahr bringt.
Gegen die Fahrzeuge geringen Tiefgangs würden ſeine
Torpedos keinen ausreichenden Schutz gewähren. Man
habe es daher mit Kanonen bewaffnet. Die Engländer
hätten hiermit den Anfang gemacht, die Deutſchen ſeien ge
folgt. Die Franzoſen müßten das gleiche tun.

Selbſt alſo das anſcheinend harmloſe Handelsſchiff, das
völkerrechtswidrigerweiſe kriegeriſch vorgeht, hat der

Verfaſſer vorausgeſehen, als er die Berechtigung und
Not wendigkeit einer rückſichtsloſen Unterſeeboot-
blockade zur Verhinderung der feindlichen Transporte und
Lebensmittelzufuhr, die leichte Angreifbarkeit des Unterſee-
bootes, ſobald es an der Oberfläche fährt, und den not-
wendigen Schutz der Unterſeeboote beſpricht. Dieſe Ge
dankengänge, die von deutſcher Seite immer wieder dar
gelegt worden ſind, hält alſo ein franzöſiſcher Fachmann
vor dem Kriege für durchaus berechtigt und der Not
wendigkeit des Krieges entſprechend. Dieſe Ausführungen
eines Franzoſen müßten auch die Neutralen erkennen laſſew,
wie tendenziös die augenblicklichen engliſchen und franzöſi
ſchen Vorwürfe ſind, und wie dieſe Vorgänge bei wirklich
objektiver Beurteilung zu bewerten ſind.

Franzöſiſche Greueltaten in Gefangenen-
lagern Nordafrikas

Wie berechtigt die Maßnahmen der deutſchen Regie
rung ſind, um von Frankreich die Aufhebung aller nord
afrikaniſchen Kriegsgefangenenlager zu erzwingen, be
weiſen folgende aufs neue bekannt gewordene Schandtaten
der Franzoſen

In glühender afrikaniſcher Sonnenhitze mußten die
Gefangenen ſchwere Wegebauarbeiten verrichten, wobei ſie
von ihren Wächtern unter Be ſchimpfungen und
Miß handlungen in ſchärfſter Weiſe zur
Arbeit angetrieben wurden. Wegen der geringſten Vergehen, wie z. B. kurzen Ausruhens während
der Arbeit oder einer an ſich belangloſen Bemerkung wur
den die Kriegsgefangenen mit Strafen bedacht, wie ſie im
Mittelalter nicht ſchlimmer ausgeſonnen werden konnten.
Jn Algier im Gefangenenlager von Sikh-Ou-
Meddour hat ſich nachſtehender Vorfall abgeſpielt:

Die deutſchen Gefangenen waren eines Tages wieder ſcharf
zur Arbeit herangenommen worden und unterhielten ſich am
Abend vor ihren Zelten über ihre traurige Lage. Da eine aus
geſucht ſchlechte Behandlung immer dann einzutreten pflegte,
wenn die z auf dem Kriegsſchauplatze Mißerfolge zu
verzeichnen hatten, bemerkte ein Unteroffizier über die an die
ſem Tage beſonders ſchlechte Behandlung: „Die Fran
zoſen werden wieder mal tüchtig was aufsDach gekriegt haben Unbvorſichtigerweiſe waren dieſe
Worte ſo laut geſprochen worden, daß ſie einer der franzö
ſiſchen Köche, der etwas Deutſch ſprach, verſtehen konnte.
Daraufihn ließ der Lagerkommandant Stricke herbeiholen.
Der Unteroffizier wurde, auf dem Rücken liegend, mit ausge
ſpreizten Armen und Beinen an Holzpflöcken, die in die Erde
getrieben wurden, feſtgebunden. Dies war, wie erwähnt, gegen
abend; die Stelle, auf der der Unteroffizier feſtgebunden dalag,
befand ſich etwa 15 Meter außerhalb des Lagers. Etwa 124
Stunden mußte der arme Menſch in dieſer an ſich ſchon qual-
vollen Lage aushalten, die dadurch noch eine grauſame Verſchär
ſung erfuhr, daß es iſt dies einwandfrei von verſchiedenen
Gefangenen beobachtet worden ein paar Lagerhunde Ge-
ſicht und Hände des Unteroffiziers beleckten. Endlich wurde
dieſer losgebunden und unter das ſogenannte Strafzelt gie
Dieſes beſteht aus einer einzigen Zeltbahn, die Kopf und Fü
freiläßt und mit Holzpflöcken über dem am Boden Liegenden
befeſtigt iſt. Jn der afrikaniſchen Tropenglut iſt dieſe Strafe
eine ausgeſucht fürchterliche Quälerei. Der
Unteroffizier ſollte hier, ohne ſich rühren zu können, 8 Tage
lang leiden. Da aber ſeine Geſundheit dieſer Marter nicht ge
wachſen war, mußte er nach drei Tagen ins Lazarett ge
ſchafft werden.

Der franzöſiſchen Regierung iſt von obigem Vorkomm-
nis Kenntnis gegeben und eine Beſtrafung der Schuldigen
gefordert worden.

Vermehrung der franzöſiſchen Flotte
Bern, 26. Auguſt. „Petit Pariſien“ ſagt in einer Studie,

daß Frankreich ſeine Flotte nicht nur intakt erhalten, ſondern
durch neue, vollkommen auf der Höhe ſtehende Kampfeinheiten
vermehrt habe. Die Franzoſen, ſagt das Blatt, haben nur den
militäriſch wertloſen alten Kreuzer „Bouvet“ verloren. Der vor
Cattaro torpedierte „Jean Bart“ wurde W und ſorgfältig
ausgebeſſert. Die Flotte habe ſich durch f, neue Gro 0 pf
ſchiffe verſtärkt: „France“, „Bretagne“, „Paris“, „Lorraine“ und
Provence“, die 28 045 Tonnen verdrängten. Sie wären zu

ſammen mit „Jean Bart“ und „Courbet“, ſechs Kreuzern der
„Demton“Klaſſe und fünf Kreuzern vom Typ „Verité“ und
„Patrie“ eine ſehr mächtige Seeſtreitmacht.

Ein ſchwediſcher Dampfer nach einem deutſchen
Hafen gebracht

Kopenhagen, 26. Auguſt. Als der ſchwedi ſche Dampfer
Gerd“ geſtern Vormittag aus der Oſtſee in den Sund einfuhr,
wurde er von einem deutſchen Kriegsſchiff angehalten
und zur Unterſuchung nach einem deutſchen Hafen geführt.

wCCÜXna

Aufgaben beſtens gelöſt.

108. Mobilmachungswoche
Das Hauptereignis in der vergangenen Berichtswoche

(19.--25. Auguſt) war der ſchnelle, glückliche Ver-
lauf der deutſch- bulgariſchen Offenſive.
Während das Zentrum der verbündeten Heeresgruppe
im Wardartale und im Abſchnitt des Doiranſees ſich
ſtrategiſch defenſiv verhielt, indem es in zehntägigen Ab-
wehrkämpfen den franzöſiſch-ſerbiſchen Angriffen wirkſam
begegnete, drangen beide Flügel zugleich unaufhaltſam vor,
indem ſie bogenförmig die Heeresgruppe des Generals
Sarrail umfaßten. Der linke Flügel hat ſeine erſten drei

Er hat den Moſtafluß über
ſchritten und ſtrebt der Hafenſtadt Kawalla zu; es iſt
nicht ausgeſchloſſen, daß ſeine Spitzen bereits dieſen wich
tigen Punkt beſetzt haben. Andere ſeiner Streitkräfte haben
die Sarlija- (Vrundibalkan) und Smijnica-Planino hinter
ſich gebracht und ſich der einzigen Bohnſtrecke jenes Raumes
bemächtigt, die von Demihiſſar über Seres und Drama,
Buk und Oktſchilar ins Bulgariſche und Osmaniſche nach
Konſtantinopel führt. Beide Unternehmungen vollzogen
ſich glatt, weil die dort ſtehenden Truppen des neutralen
Griechenlands ſämtlich auf Kawalla zu ihrer Einſchiffung
zurückgingen, nachdem ſie ihre Stellungen und die von ihnen
beſetzten Forts mitſamt den Eeſchütz- und Munttionsvor
räten den Bulgaren eingeräumt hatten. Die Bevölkerung
brachte den Einmarſchierenden eine gewiſſe Freundlichkeit
entgegen. Heer und Volk ſehen ſicherlich in den Bulgaren
Befreier von einer Vergewaltigung, die in dieſer Art und
in dieſem Maße beiſpiellos in der Geſchichte daſteht. Jn
Athen haben die Geſandten der Mittelmächte aufklärende
und beruhigende Erklärungen abgegeben: nach dem Kriege
wird Griechiſch-Mazedonien ſeinem rechtmäßigen Herrn
zurückgegeben werden. Die dritte Aufgabe des linken
Flügels war die Vertreibung der franzöſiſchen Brigade
Brotier vom Oſtufer des Strumafluſſes. Nach einer blu-
tigen Niederlage hat ſich der Feind zwiſchen den Seen But
kowa und Tachyno aufs andere Ufer zurückgezogen. Der
rechte Flügel hat nach Albanien, oder genauer geſagt, nach
Nordepirus hin zwiſchen Kaſtoria und Goritza eine Riegel-
ſtellung errichtet, um ein Zuſammenwirken der Jtaliener
in Valona und ihren in Salonikit gelandeten Truppen zu
unterbinden. Ferner hat er nach der Einnahme von
Lerin (Florina) die Höhenzüge Malareka, Malka Nidze
und Dzemaat FJeri, teils weſtlich, teils nördlich des Oſtrowo
ſees, von den Serben geſäubert, die ſtellenweiſe hartnäckigen
Widerſtand leiſteten oder heftige Gegenangriffe (bis 18 mal
hintereinander) vortrieben. Wichtig iſt die Beſetzung des
Berges Wie (2065 m) ind der Stadt Kaſtoria am gleich
namigen See, ſowie das Vordringen in der Moglena, dem
Quellgebiete der Moglenica. Noch ſind nicht die Folgen
der Fortſchritte der beiden Flügel zu überſehen. Es will
uns aber ſcheinen, als ob ſie begonnen haben, das feindliche
Zentrum, das ſich zu beiden Seiten des Wardars, beſonders
auf der Pajik-Planina (1307 Meter) und füdlich des
Doiranſees, ſtark verſchanzt hat, mittelbar zu ent
wurzeln. Wie ſehr die Offenſive den Gegnern die Kreiſe
geſtört hat, zeigen die Auslaſſungen des militäriſchen Mit-
arbeiters der „Times“. Er hofft allenfalls noch auf einen
Durchzug ruſſiſcher Truppen durch Rumänien und hält es für
denkbar, „daß die Entente ihre Truppen ohne allzu ernſte
Gefechte zurückziehe, da ſie ſie an der Somme beſſer ver-
wenden könnte. Rumänien hat eben wider Erwarten
einer Ententeoffenſive das Rückgrat nicht geſtärkt. Daher
kann ſehr leicht dem Abbau von Gallipoli der Abbau von
Saloniki folgen. Wenn der Endſieg der Entente ſo aus
ſieht, kann er uns nur recht ſein.

Jn die Berichtswoche fiel auch der wucchtige feindliche
Doppelangriff, der am 18. Auguſt nördlich der
Somme und öſtlich der Maas breitfrontig gegen
unſere Stellungen anbrandete. Abgeſehen von kleinen Vor
teilen, die hinter dem allgemeinen Zuſammenbruche gänz-
lich zurücktreten, haben die feindlichen Truppen trotz unge
heurer Opfer keinen wirklichen Erfolg erkämpft. So groß
war die Nachwirkung ihres doppelten Fehlſchlages, daß ſie
zunächſt nur noch zuſammenhangloſe, wenn auch an ſich
ſtarke, mehr örtliche Angriffe unternahmen. Brennziele
waren nördlich der Somme der Vorſprung zwiſchen Thiep-
val und Pozières und die Orte Guillemont und Maurepas,
ſüdlich der Somme der alte Gefechtsraum bei Eſtrées und
Soyscourt. Oeſtlich der Maas galten die Angriffe dem
Chapitre- und Bergwalde, dem Werke Thiau-
mont und dem Dorfe Fleury. Am 24. Auguſt
wiederholte ſich der doppelte General-
ſturm, ebenſo breitfrontig wie am 18. Aber an der
Stahlmauer zerſchell lle Anläufe, ohne wiederum mehr
als untergeordnete Vorteile zu erringen. Die berüchtigten
„nettoveurs“, die als „Gräbenreiniger“ befehls-
gemäß verwundete und entwaffnete Deutſche zu ermorden
haben, brauchten daher nur ſehr ſelten ihrem frangöſiſch
ritterlichen Bluthandwerke nachzugehen.

Jm Luftkriege wurde in der Nacht zum 25. Auguſt
der füdliche Teil der engliſchen Oſtküſte (London, Harwich,
Folkeſtone und Dover) von Marineluftſchiffen unter ſehr
guter Wirkung mit Bomben belegt. Jn der Nacht vorher
hatte ein Heeresluftſchiff London angegriffen. Außer
Gefecht geſetzt wurden im Weſten 11 feindliche Flug
zeuge. Ereignisärmer war der öſtlöche Kriegsſchau-
platz, wo weſtlich des Nobelſees und am Stochod beſonders
bei Rudka Czerwiszeze), im Luh und Gaberka- Abſchnitte
Abwehrerfolge zu verzeichnen waren, während in den Kar
pathen die Höhen Magura, Kreta und Stepanskt
geſtürmt und behauptet wurden. Vielleicht folgt den kargen
Berichten, wie wir es ſchon ſo oft erlebt haben, ein reiches
HindenburgSiegen. Recht dürftig blieben die Unter
nehmungen der Jtaliener, die ihre Görzoffenſive nicht
fortzuſetzen vermochten und ſonſt nur in den Faſſanger
Alpen (Dolomitengebiet) einen ernſteren Angriff, der ver
geblich blieb, anſetzten. Auch in Albanien brachten ſie es
nur zu dem üblichen Geplänkel. Zur See verloren die
Engländer, deren Skagerrak- Nervoſität ſichtlich zunimmt,
eingeſtandenermaßen die neuen Kleinen Kreuzer „Not
tingham“ und „Falmouth“ durch Torpedoſchüſſe
deutſcher UBoote. Die ſtarke Beſchädigung eines Linien-
ſchiffes ſtritten ſie dreiſt ab

Der Orden Pour le mérite
Berlin, 26. Auguſt. Dem General der Jnfanterie

v. Below, Oberbefehlshaber einer Armee, iſt das Eichen-
laub zum Orden Pour le mérite und dem General der Jn
fanterie v. Quaſt, Kommandierender General eines

Armeekarps, der Orden Pour le mörite verliehen worden.

m

den ſich die Vierverbandsmächte für den Ha.

Provinz Sachſen und Umgebung
Jubiläum der ſächſiſchen Nationalliberalen Partei
Die Nationalliberale Partei in Sachſen feiert ihr fünfzig-

jähriges Beſtehen. Am 26. 1866 fand in Leipzig unter
Leitung von Profeſſor Karl VBiedermann eine Verſammlung
ſtatt, in der der liberalnationale Wahlverein für Sachſen ge
gründet wurde, der für die Nationalliberale Partei in Sachſen
die erſte Grundlage bildete.

Für Schweinemäſter
nfolge der geringen Anlieferung von ſchlachtreifen Schwe!.nen et ſich die Zentralſtelle zur S fung der Heeresverpfle.

gurs veranlaßt geſehen, ger jedes Schwein im Gewicht von über
Zentner, welches vom 16. Auguſt ab an die Zentralſtelle Ab,

lieferung kommt, 4 Zentner Mais zum Preiſe von 15 Mark für
den Zentner Weizenkleie zum Preiſe von 6,80 Mk. dem
Mäſter zu liefern. Zur Verſorgung der Provinz mit
guten und preiswerten Futtermitteln liegt es dringend.daß durch möglichſt zahlreiche Ablieferung von nen ſiß d

Landwirie dieſe genannten Futtermittel ſichern. Die Lieferung
der Futtermittel zu obengenannten Preiſen, wozu noch kleine
Speſen für Sackbenutzung und Speditionskoſten treten, erfolgt ſo.
fort nach Ablieferung des Schweines durch den Viehhandelsver.
band reſp. durch deſſen Beauftragte. Die leeren Säcke müſſen
innerhalb 14 Tagen, vom Tage des Verſandes an gerechnet, un
vertauſcht, unbeſchädigt und franko an die in der Rechnung auf.
gegebenen Adreſſen zurückgeſandt werden.

X Merſeburg, 26. Auguſt. (Auf die ausgeſchrie-
bene l Bürgermeiſterſtel le) ſind 70 Bewer-
bungen aus allen Himmelsrichtungen eingegangen. Unter den
Bewerbern befindet ſich auch Stadtrat Dr. Hauswald-
Halle. Die Wahl durch das Stadtverordneten Kollegium dürfte
erſt ſpäter ſtattfinden. Der wird ſeit Kriegsbeginn von
dem juriſtiſchen Beigeordneten Stadtrat Wolff zur größten Zu-
friedenheit bekleidet. Bürgermeiſter Dr. Hancke iſt bekannt-
lich Jahr als Hau nun im Weſten

4 Bad Köſen, 26. nut (Der Guſtav-Adolf.
Zweigverein Pforta- ſen) ierte am 23. d. M.
nachmittags ſein Jahresfeſt in der Ki zu Köſen, die von
einer ſehr großen Gemeinde gefüllt war. Die Liturgie wurde
vom Ortspfarrer Diederichs gehalten; die Reſponſorien wurden
vom Schülerchor der Landesſchule Pforte, der hernach auch noch
eine Motette in trefflicher Weiſe zu Gehör brachte, gſungen
unter der bewährten Leitung des Königlichen ſikdirektors
Deiſenroth. Die Feſtpredigt über Matth. 6, 10, „Dein Reich
komme“, hielt dex Superintendent des Eichsfeldes, Profeſſor
Dr. Rauch aus Heiligenſtadt. Tiefernſt und begeiſternd ſprach
er von der Not und der Größe der Zeit und von der Not und
dem Segen der Diaſpora. Die Predigt ſchloß mit einem herz
andringenden Aufruf, zu beten, zu geben und zu werben für die
heilige Sache des Guſtav-Adolf-Vereins und mit einem Aus
blick in die Zeit, wo nach Kampf und Not das Reich Gottes
vollendet ſein wird in Herrlichkeit. Die Kollekte zeugte von der
Opferfreudigkeit der verſammelten Gemeinde.

Gardelegen, 26. Auguſt. (Berufung.) Der Chefarz.
im Kriegsgefangenenlager egen Dr. KantzkiBe y iſt aus
dieſer Stellung, die er im Pribvadienſt faſt 2 Jahre inne
hatte, ausgeſchieden, um eine leitende Stellung im Gouber-
nement Warſchau zu übernehmen. Dr. Kantzki-Beh war
vor ſeiner hieſigen Tätigkeit Arzt in Aeghpten und iſt eine aner-
kannte Autorität auf dem Gebiete der Seuchenbekä ng. Seine
Stelle als Chefarzt hat Stabsarzt d. L. Dr. Röttger Garde
legen übernommen. Die Sammlung „Volksſpende für die
deutſchen Kriegs und Zivilgefangenen“ hat 183089,50 Mk. er-

n.

4 Genthin, 25. Auguſt. (CLebensmittelverſor-
gung.) Jn unſerer Stadt werden Butterkarten ausgegeben,
die zum Bezuge von Pfund Molkereibutter in der Woche und
Haushalt berechtigen. Haushalte von vier und mehr Perſonen
erhalten Pfund. Nach der Anordnung des Kreisausſchuſſes
über die Abgabe von Brot und Mehl im Kreiſe Jerichow II er-
halten Kinder bis zum 1. Lebensjahre nichts, Kinder vom
1. Lebensjahre ab bis zum Eintritt der Schulpflicht 1000 Gramm
Brot oder 700 Gramm Mehl, alle übrigen Perſonen 2000
Gramm Brot oder 1400 Gramm Mehl. Außer dieſen Brot-
und Mehlkarten gelangen für körperlich ſchwerarbeitende Per-
ſonen und ſtillende Mütter 12 000 Zuſatzkarten zur Ausgabe,
die zum Ankauf von wöchentlich 400 Gramm Brot oder 2980
Gramm Mehl berechtigen. Es koſtet Schwarzbrot im Verkaufs-
gewicht von 2 Kilogramm 70 Pfg., Waſſerſemmeln im Gewicht
von 100 Gramm 8 Pfg., Weißbrot im Gewicht von 1 Kilogramm
70 Pfg., Zuckerweißbrot 75 Pfg. Roggenmehl darf nur zu
20 Pfg., Weizenmehl zu 25 Pfg. das Pfund verkauft werden.
Der Kreis JFerichow II iſt in vier Vieh-Aufbringungsbezirke
zerlegt, für jeden Bezirk iſt eine beſondee Viehauswahl-Kommiſ-
ſion ernannt. Alle Viehhalter ſind verpflichtet, den für ſie zu

Mitgliedern das Betreten ihrer Ställe, Weiden und
Koppeln zu geſtatten und jede geforderte Auskunft zu geben.

Kunſt und Wiſſenſchaft
Deutſche Gelehrte

Wien, 26. Auguſt. Kaiſer Franz Joſeph genehmigte
die Wahl des Profeſſors an der Univerſität Leipzig Geheimrat
Dr. Ludwig Mitteis zum Ehrenmitgliede der philoſophiſch-
hiſtoriſchen Klaſſe der Kaiſerlichen Akademie der
Wiſſenſchaften in Wien. Weiter beſtätigte der Kaiſer die
Wahl des Profeſſors an der Univerſität Jena, Geheimen Hofrats
Dr. Wilhelm Biedermann, des Profeſſors an der Univer-
ſität Leipzig, Geheimen Hofrats Dr. Artur Hantzſch, des Pro-
feſſors an der Univerſität Göttingen, Geheimen Regierungsrates
Dr. Eduard Schroeder, des Profeſſors an der Univerſität
Freiburg (Baden), Geheimen Hofrats Dr. von Below
und des Profeſſors an der Univerſität Berlin, imen Juſtiz
rats Dr. Otto von Gierke zu eſpondierenden Mitgliedern
S Auslande der Kaiſerlichen Akademie der Wiſſenſchaften in

ien.
Die Radiumerzeugung Oeſterreichs

ſie, ab
ſehen von den hohen koſten, nur für wiſſen

iche Zwecke in Betracht bommt, keineswegs aber ein Ge
chäftsunternehmen daraus gemacht werden kann. Die Pitte

burger Werke produzierten bei Kri inn insgeſamt
zehn Gramm, haben aber ſeither ihre Tätigkeit eingeſchränkt,
wenn nicht ganz eingeſtellt. Somit ſteht Joachimstal
ununterbrochen an der Spitze der geſam Radiumergzeugung.Die Grundpreiſe der öſterre Siſchen Regern

beginn an gleich
87 nur eine den Zwiſchen bewirkter
veiberei ſind. or her, entgegenallen Erklärungen eich nicht von der erſten

Stelle auf dem Gebiet der Radiumerzeugung rn r
a

rdnung
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Aus Halle und Umgebung
Halle, den 27. Auguſt

Die Stadt Halle in den Verluſtliſten
Verluſtliſte Nr. 610. ReſJnf. Regt. 28:

Greiting, r Fahrenberg, Kurt, (8. Komp.)vermißt. Reſ.Jnf.Regt. Nr. 20: Gefr. Georg Haaſe (12. Komp.)
l. verw. Jnf t. 166: 7. ffmann, Hermann, gefallen.
8. Komp. Utffz. Paul Kettnitz ſchw. verw. Utffz. Otto Lotz
mann, aberm. l. verw. Kaiſer, Willy, ſchw. verw.; Sommer,Otto, aberm. u. zw. ſchw. verw. Zwarg, Arthur, I. verw. Jä
nicke, Paul, vermißt. 9. Komp.: Gefr. Hermann Großmann,
Cröllwitz, l. verw.; Frommann, t, gefallen; 10. Komp.:
Weiding, Otto, ſchw. verw. Götze, Paul, aberm. l. verw.;
Schellenbeek, Kurt, vermißt; Rehfeld, n iebichenſtein, l.verw. 11. Komp. Gefr. Kurt VBuls, verw. Pfeiffer, Paul, ver
mißt. 12. Komp.: Gefr. Paul Hengzgen, l. verw.; Gefr. Otto
Schmidt 1V, Giebichenſtein, aberm. l. verw. Cellarius, Kurt, ge
fallen. Reſ.Jnf.Regt. Nr. 231: Gefr. Richard Renneberg, (1.
Komp.) bish. vermißt gem. gefallen. Feldart.Regt. 4: Roößler,
Richard, (4. Komp.) l. verw. Feldart. Regt. 281: Thiele, Otto,
(3, Battr.), Giebichenſtein, l. verw. b. d. Tr. Fußart. Regt. 44
Obgefx. Oskar Hoppe (2. Komp.) ſchw. verw. Fußart.Battr.
551: Gurland, Hans, l. verw. b. d. Tr. 2. Pionier-Ba?l. 9: Franz,
Albert, (4. Feld-Komp.) l. verw. Sä Verluſtli ſt e

Gierſchner, Wilhelm, (8. Komp.) l. verw. Jnſ-Reg?. 25: Gentes,

W I g l. verw.Reſ verw.;Traxdorf, Walter, (10. Komp.) l. verw. VBieda, Franz, (11. Konp.)

llen.
116: Müller, Jug (4. Komp.) I. vern“Ernſt Grimm (8. Komp.) gefallen. Reſ. a

Regt. Nr. 203: Vzfeldw. Otto Becker (5. Komp.) aberm l. verw.
Sächſiſche Verluſtliſte Nr. 317. Reſ.Jnf.Regt. 133:

Daume, Alfred, (11. Komp.) l. verw. Preußiſche Verluſt-
liſte Nr. 612. e Regt. 184: 6. Komp
leicht verw.; Riß, FrStöbe, Kurt, I. verw.

Utffz. Leo Kitza, vermißt; Pfeiffer, Kurt, vermißt.7. Berger, Otto W 9Utffg. Otto t, ſchw. verw.Schwargkopf, Willh, t
Otto, vermißt;

r eng eſrwroe EppnFeldart. Regt. 75: 3 er,Heller, Kurt, (2. Battr.) I. verw.; VBehyer, Gerhard, (3. Battr.)
geſtorben an
Müller (5.

e er Sus r ne i Wuſli ſt e Nr. „Jnf. Reg uſt, Fſchw. verw. u. im Lagz. geſtorben; Marggraff, ütfreß; (12. Komp.)

Aus unſerem Zoo
Billiger Sonntag: Um auch Minderbemittelten oder Aus-

wärtigen, die ohnehin ſchon die Reiſekoſten zu zahlen haben, denBeſuch des Zoologiſchen Gartens zu erleichtern, hat die Verwal

tung des Gartens für T n 27. Auguſt, einen Billit
gen Sonntag angeſetzt Erfreulicherweiſe iſt es dank des rei
chen Futterwachstums dieſes Jahres gelungen, den Tierbeſtand
in unverminderter Stärke und vor allem in gutem Ernährungs-
zuſtande zu erhalten. Daß die Tiere nicht darben mußten, be
weiſt vor allem die reiche Nachzucht. Auch aus der letzten Woche
iſt die Geburt eines LamaGuanakofohlens zu melden, ſo daß ſich
nunmehr drei Fohlen mit den Müttern und dem einen Hengſt
in dem weſtlichen Lamagehege tummeln. Vor allem ſehenswert
iſt jetzt das Tahrgehege mit drei Vöcken, 4 Müttern, einem vor-
jährigen und vier diesjährigen Lämmern. Auch die Hirſchgehegezeigen überall jungen S bei den Wapitihirſchen ſind
zwei ſchöngefleckte Hälber, beim Damwild drei, bei dem Rotwild,
den Axis- und den Sikahirſchen je eins. Auf dem Rinderberg iſt
ſowohl bei der Biſonherde wie bei den erbüffeln je ein drei-
jähriges Halb zu ſehen. Beſonders reich iſt die Einhuferſamm-
lung, die ſich teils in den Gehegen am Kamelhauſe, teils in dem

Nachdruck verboten.)

Schatz im BodenDer
8) Roman von Agnes Harder
Es ſchadet meinem Ruf, wenn es bekannt wird, daß

wir auf den Ton ſpekulieren, Mutter. Lemke iſt ein Ober
ſchlauer. Er lacht uns aus.

Frau Eyſenblätter zuckte die Achſeln.
„Schließlich kommt es doch auch dir zugute, Martin,

wenn der Preis des Bodens ſich vexvielfacht. Geh ins
Dorf und ſprich mit Wagner, dann wirſt du anderer Mei-
nung werden. Weißt du, daß vier Meter unter der Ober
fläche blauer, fetter Ton liegt? Es handelt ſich gar nicht
mehr nur um Mauerziegel und Drainröhren. Wahrſchein-
lich liefern wir einmal Ofenkacheln und Schmelzfabrikate.
Nur die Mächtigkeit des Lagers iſt noch zu erproben.“

„Und der Mann zu finden, der das Geld gibt, nicht
wahr, Mutter? Aber ich weiß wohl, wer dahinter ſteckt!
Das Mutterſöhnchen, niemand ſonſt! Der ſorgt vor, dem
geht es mit Hacke und Pflug nicht ſchnell genugl“

Der Großvater hatte eine gute, ſtille Zeit. Er ſpielte
mit den Steinen, formte Kügelchen aus Ton, den Lida ihm
brachte, und ſchob ſie unter den Torf, der im Ofen brannte.
Die Aſche nahm er dann ſelber heraus, lachte wie ein Kind,
wenn er die feſtgebrannten Stückchen fand und ſeine Schätze
vermehrte. Sah die Mutter einmal herein, ſo verſteckte er
alles ängſtlich in ſeiner Schachtel. Nur vor Martin fürchtete
er ſich nicht. Dem zeigte er die neuen Produkte, und wenn
der ſie unwirſch mit einem Seufzer beiſeite ſchob, legte er
ihm ſeine zitternde Hand auf den Arm und ſagte begütigend:
„Hat noch Zeit, Martin! Hat noch lange Zeit! Muß erſt
gar werden

Zida hatte den Ingenieur nur geſehen, wenn ſie unten
bei Pfarrers war. Nach den Konfirmationsſtunden ſaß ſie
immer bei den Freunden und hatte nachher noch etwas Ge
ſchichte und Geographie bei Buſenius, der ſich an ihrem
Verſtand freute und gern ihre Fragen beantwortete. Die
Mutter hatte fie aus der Stadtpenſion genommen, ehe ſie
die Schule beendet hatte, weil ſie meinte, bei einem Mäd-
chen käme es auf das Lernen nicht an, ſondern auf das
Arbeiten. Nun folgte Lida dem alten Huwaniſten mit
Freuden auf ſeinen ſeltſamen Geiſtesſprüngen, oft ohne
ihn zu verſtehen, immer aber dankbar und frohlaunig.

Einmal war Wagner, der abends oft im
war dasngekamnten, und bald war er ſtändig da.

Ring auf dem Reitplatz befindet. Jm Raubtierhauſe erfreuen di
kleinen Pumakinder durch ihr munteres Spiel, wenn ihnen nicht
die ſtrenge Mama das Spielen unterſagt; dann g7 es allerdings

igen, wenn ſich nur eines rührt. Die Sache ſieht aber
immer aus, als ſie dem beſorgten r erſcheint; ernſt-

ichen Schaden erleiden die Kleinen dabei nicht.

d Nilitäriſches. Befördert wurden: Schaaf, Vizewacht-
meiſter (Halle a. d. S.) beim Saffelſtabe 217 zum Leutnant der
Reſerve und Creutzmann, Wachtmeiſter (Halle a. d. S.) bei der
ſelben Truppe, ger Leutnant des LandwehrTrains 1. Aufgebo:3;
zu Leutnants der Reſerve: Thimay (Walter) und Thimay
(Ernſt) (Weißenfels) im Feldart.Regt. Nr. 70 dieſes Regi-
ments; ferner: die Vizefeldwebel: Lehner: (Halle a. d. S.) undTeupel, (Aſchersleben) im Reſerve Infant. Regt. Nr. 86. Kluge
Vizefeldwebel (Torgau) in demſelben Regiment zum Leutnant
der LandwehrJnfant, 1. Aufgebots und Zenker, Vizewachemeiſter
(Aſcherzleben), bei der Proviantkolonne 1. des GardeReſ.Korps,
zum Leutnant des Landwehrtrains 1. Aufgebots.

Städtiſche Handels-, Gewerbe, Haushaltungsſchule und
Techniſches Seminax für Mädchen in Halle, HKloſterſtraße. Das
Winterhalbjahr beginnt 12. Oktober 1916. 1. Oeffentliche Han
delsſchule: Das letzte Schulzeußnis iſt vorzulegen. 2. Kauf-
männiſche Einzelkurſe: Einfache Buchführung, Kurzſchrift, Ma-
ſchinenſchreiben. 3. Gewerbeſchule: a) Handarbeit, Maſchi
nen und Wäſchenähen, e) Schneidern, d) Putz, e) Kunſthand-
goebeit, Zeichnen. 4. Haushaltungsſchule: Kochen, e
Plätten, Backen, Haushaltungsarbeiten, Nahrungsmittellehre.
5. Allgemein bildende Fächer: Deutſch, Bürgerkunde, Literatur,
Franzöſiſch, Engliſch, Rechnen, Geſundheitslehre. Anmeldungen
bei der Vorſteherin bis 15. September von 10—-11 Uhr. Es ſind
5 Mk. Einſchreibegebühren zu entrichten, die ſpäter angevechnet
werden.

CLandwirtſchaftliches
Vorſicht beim Ernten!

Die gegenwärtigen ungünſtigen Witterungsverhältniſſe
laſſen befürchten, daß das noch draußen ſtehende Getreide nicht
immer und überall in ganz trockenem Zuſtand in die Scheunen
gefahren wird. Damit iſt namentlich in dieſem Jahre mit
ſeinem reichen Kleewuchs die große Gefahr der Ent-
ſtehung von Bränden durch Selbſtentzündung
verbunden, wie wir ſie vor zwei Jahren in großem Umfange
bekanntlich erlebten. Daß ſolche Brände nach Möglichkeit ver
mieden werden, iſt aus wirtſchaftlichen und vaterländiſchen
Rückſichten in dieſem Jahre doppelt erwünſcht.

Wir richten an die deutſchen Landwirte die dringende
Bitte, beim Einfahren des Getreides, namentlich dann, wenn
in ihm Klee ſich befindet, ſehr vorſichtig zu verfahren, auch nach
der Einfuhr regelmäßig und dauernd Prüfungen des Getreides
auf ſeine Erhitzung vorzunehmen, indem wir darauf hinweiſen,
daß Selbſtentzündungsſchäden vor zwei Jahren bis in den
Monat Februar hinein feſtgeſtellt worden ſind.

Es iſt dafür Sorge zu tragen, daß möglichſt alle Land
wirte, auch die kleineren Beſitzer, hiervon in Kenntnis geſetzt
werden, und ſprechen wir dahingehende Bitte an die Leſer
unſeres Blattes aus. Auch der Nachdruck dieſer Mit-
teilung iſt ſehr erwünſcht.

Anrechnung der Schlachtvieharten
Vom Zentralviehhandelsverband ſind die nachgeordneten

Stellen des Schlachtviehankaufs angewieſen worden, bei der Um
lage und Aufbringung des Viehs die angelieferten Viehmengen
in folgendem Verhältniß zu verrechnen: 1 Rind 3 Schweine
1 Schwein 2 Kälber, 1 Kalb 2 Schafe. Es ſind mithin
12 Schafe 6 Kälber, 3 Schweine, 1 Rind zu rechnen. Jm
Hinblick auf das Durchſchnittsgewicht des jetzt angelieferten Viehs
wird dieſe Norm wohl allgemeine Zuſtimmung finden. Wenn von
manchen Abnehmern des Schlachtviehs auch eine Umrechnung des
Viehs in Schlachtgewicht geforder? wird, um über die Fleiſchlie-
ferungen einigermaßen ſicher verfügen zu können, ſo muß dem
entgegengehalten werden, daß in dem jetzt ſo verwickelten Vieh-
handel die jedesmalige- Berechnung des ungefähren Schlacht ge
wichtes bei jedem einzelnen Tier undurchführbar iſt. Die Befähi-
gung mancher, heu?e mit der Aufbringung des Schlachtviehs, be
ſonders bei der Enteignung beauftragten Perſonen ſcheitert ſchon

sklaſſen. Wennoft genug an der richtigen Einſchätzung in die Prei

ihm gegenüber erſt ihre Scheu überwinden. Er
hing zu nah mit der großen Unruhe ihres Lebens zu
ſammen, als daß ſie ihm hätte unbefangen gegenüber
treten können. Er war ein ſtattlicher juwger Mann mit
luſtigen Augen, die immer wieder zu Lidas Krauskopf zu
rückkehrten. Einmal gab er ihr einige Aufzeichnungen für
die Mutter mit. Die Papiere brannten ſie faſt, und ſie
machte ein ſo unglückliches Eeſicht, als ſie ſie nahm, daß er
ſie ganz erſtaunt anſah.

„Jm Hof ſind zwei Lager, wie ich weiß. Deshalb lebe
ich in der Verbannung. Gehören Sie zu den Feinden,
Fräulin Lida?“

„Der Großvater“, ſagte ſie verwirrt. „Jch hüte ihn,
wenn Sie draußen ſind, Herr Wagner. Er haßt das
Buddeln.“

„Sie lieben ihn?“
Lida nickte. Als ſie der Mutter die Papiere gab, er

fuhr dieſe zum erſten Mal von dem Zuſammentreffen mit
Wagner. Sie blickte die Tochter ſcharf an, die ganz unbe
fangen blieb. Zum erſten Mal ſah ſie, wie hübſch Lida
wurde. Wenn der Fremde Feuer fing, ſo verpflichtete er
ſich ihr doppelt. Sie verlängerte Lidas Urlaub für das
Pfarrhaus und ließ ſich bei Tante Line einige Weihnachts
arbeiten machen. Auch Lidas Erzählungen entnahm ſie mit
Genugtuung, daß Wagner auch am Handarbeitsunterricht
teilnahm und ſie dann bis an die Grenze des Hofes brachte.

Eines Abends, als ſie wieder an dem Krähenwäldchen
ſtanden, an dem er gewöhnlich Abſchied nahm, hielt er die
Hand des jungen Mädchens länger als gewöhnlich in der

„Wenn Sie Donnerstag wiederkommen, bin ich ſchon
fort, gFrnes Fräulein. Wollen Sie manchmal an mich

Ich muß wohl, Herr Wagner. Ueberall ſind nun Bohr-
löcher. Jch kann in eins fallen, wenn ich über Feld gehe.“

Ich hätte nicht gedacht, daß Sie eine ſolche Evastochter
ſind! Da werde ich mich noch bei den Bohrlöchern bedanken
müſſen, daß die Sie an mich erinnern!“

„Steht denn alles gut“, fragte ſie nun zaghaft.
„Das kommt auf die Art der Verwendung an. Die

geht mich ja nichts an. Ich habe nur den Beſtand feſtgelegt.
Sie Jhrer Frau Mutter, daß die Ausarbeitungen in

einiger Zeit nachkommen. Auf Wiederſehen, kleines Fräu-
lein. Jch vergeſſe den Hof nicht mehr, aber wenn ich wieder
T ſollen die Raben ſtill ſein. Hören Sie mal das Ge

mußte

hierzu noch die ganz unficheren Schätz jätzungen des nach etnem ofr
mehr?ägigen Transport zu erwartenden Schlachtgewichtes kommen
ſollen, dann wird nur eine neue Quelle von Meinungsverſchieden-
heiten geſchaffen und der Schriftwechſel der Viehhandelsverbände
mit den Beteiligten wird noch umfangreicher. Zur Zeit geht aber
wohl in allen Viehhandelsverbänden das Streben dahin, den Ge-
ſchäf: sbetrieb möglichſt zu vereinfachen und den unteren Stellen
im Viehhandel die Arbeit künftig zu erleichtern.

aus dem Gerichtsſaal
Eine Verordnung des Oberkommandos für ungültig erklärt
Die Verordnung des. Oberkommandos in den Marken über

die Regelung der Arbeit in Web-, Wirk- und
Strickſtoff verarbeitenden Gewerbezweigen iſt
in einem wichtigen Teile vom Berlner Gewerbegercht für
ungültig erklärt worden. Es klagte ein Mützenmacher,
der Ende Mai von ſeinem Arbeitgeber mit der Begründung ent-
laſſen worden iſt, es ſei vom Bekleidungsamt keine Lieferung
mehr vergeben worden. Der Kläger hielt die Entlaſſung für un-
gerechtfertigt und verlangte vom Arbeitgeber Schadenerſatz in
Höhe von 250 Mk. Er ſtützte ſeinen Anſpruch auf die Verordnung
des Oberkommandierenden in den Marken über die Regelung
der Arbeit in Web-, Wirk- und Strickſtoff verarbeitenden Ge
werbezweigen, die auf Grund des O des Geſetzes über den Be
lagerungszuſtand verhängt ſei und in ihrem F 2 „im Jntereſſe
der öffentlichen Sicherheit“ beſtimme, daß die Zahl der Ange-
ſtellten in dieſen Betrieben durch Kündigung vom Unternehmer in
den erſten zwei Monaten nach Erlaß der Verordnun nicht um
mehr als nachher nicht um mehr als unter den Stand vom
1. ſein 1916 verminder? werden dürfe, ſolange nicht die Waren-
herſtellung des Betriebes in zwei aufeinanderfolgenden Monaten
unter u derjenigen ſinkt, die der Betrieb im Durchſchnitt im
Laufe des Jahres 1915 getätigt hat. Der Beklagte erwiderte, r

be ſeinen Angeſtellten bereits im Februar mitgeteilt, daß die
eres. lieferungen eines Tages nachlaſſen, ja ganz aufhören wer

den. Er habe ſeine Angeſtellten nur en Maßgabe der immen
geringer werdenden Heerslieferungenent laſſen, und zwar zunächſ
etwa die Hälfte, daruter auch den Kläger. Jetzt, nachdem die
Lieferungen überhaupt aufgehört hätten, ſtehe er vor der Not
wendigkeit, ſeinen ganzen Betrieb ſchließen zu müſſen. Ein
Verordnung des Oberkommandierenden könne unmöglich ſo weit
gehende Eingriffe in einen Privatbetrieb rechtfertigen, wie es di
Verpflichtung ſein würde, Angeſtellte weit über den notwendige
Bedarf hinaus, wenn auch bei kürzerer Arbeitszeit, zu beſchäf
gen.

Nach eingehender Beratung erklärte das Gericht den S 2
der Verordnung des Oberkommandierenden für ungültig und be-
gründete dieſe für die in Frage kommenden Berufskreiſe
grundſätzlich wichtige Entſcheidung u. a. wie folgt:
Würde ein Gericht die Vorſchrft des 8 2 für gültig erklären, ſo
würden einzelne Arbeitgeber einfach zugrunde gerichtet werden.
Auf dieſe Weiſe könnte alſo jemand durch die Ver ung eines
Militärbefehlshabers geſchäftlich und finanziell an
den Rand ges Abgrunds geraten, und ſchon allein dies
genügt, um hinter die Gültigkeit einer ſolchen Beſtimmung ein
großes Fragezeichen zu ſetzen. Die Gültigkeit dieſer Vorſchrift
würde aber ſchließlich dahin führen, daß ein Betriebsunternehmer,
der zur Erſtattung eines Schadens an ſeine entlaſſenen Angeſtell
ten verurteilt werden würde, gar nicht dem Urteil nachkommen
könnte, weil eben ſeine Finanzen durch den Ausbleib von Auf
trägen nicht mehr ausreichen, um einen ſolchen Schaden zu er
ſtatten. Ein Gericht würde demnach einen Beklagten zu einer
unmöglichen Leiſtung verurteilen, und der Beklagte würde
beſtraft werden können, wenn er die Leiſtung nicht ausführt. Er
könntz unter Umſtänden dafür ins Gefängnis wandern. Das
aber ſind Folgen, die miz unſerer ganzen Recht s-
auffaſſung in kraſſem Widerſpruch ſtehen, und
zu einer ſolchen Folgerung kann ſich kein deutſches Gericht herbei
laſſen. Der 82 der Verordnung muß daher für un-
gültig erklärt werden. Da der Kläger ſeinen Anſpruch
auf dieſen g 2 ſtützt, konnte ihm nicht ſtattgegeben werden. Viel
r mußte er mit ſeiner Klage koſtenpflichtig abgewieſen wer-
en.

Heruntergekommen
Wegen verſuchten und vollendeten Betrugs hatte ſich der

aus der Unterſuchungshaft vorgeführte Schiffsbauingenieur
Mertens vor der Halleſchen Strafkammer zu verantworten.
Mertens hat eine bewegte Vergangenheit hinter ſich und iſt
ſchon häufig, darunter mit Zuchthaus, vorbeſtraft. Kurg vor
Ausbruch des Krieges befand er ſich in Antwerpen. Nach Aus-
bruch des Krieges meldete er ſich ſofort als Unteroffizier bei
den Pionieren, wo man ſeine Zuchthausſtrafe nicht kannte und
ihn aufnahm. Wegen einer Ruhrerkrankung wurde er dann

Er wies nach dem Wäldchen, von dem es lärmte und
Die ſchwarze Bande ſuchte ſich einen Ruheplatz zur

a

„Es ſind nicht Raben, es ſind Krähen, ſchwarze Saat-
krähen“, verbeſſerte ſie ihn. „Raben ſind ganz, ganz ſelten.“

„Sie ſollen recht haben, kleines Fräulein, und ich wil'
zulernen. Glück auf den Weg!“

Gegen Weihnachten kamen die verſprochenen Profile,
der glänzende Befund von einem Dutzend Bohrlöchern lag
vor den Augen der Mutter. Sie hatte ſich nach dem Mittag-
eſſen in das kleine Zimmer eingeſchloſſen und die Blätter
vor ſich ausgebreitet. Die Firma ſchrieb ihr, daß ſie ſich an
einen vereidigten Landmeſſer ſolle, um die Mäch-
tigkeit des Geländes prüfen zu laſſen. Auch für dieſe ſeien
die beſten Ausſichten vorhanden. Am nächſten Tage ſchon
ſchrieb ſie an Alfred und legte ihm einige der Auszüge bei.

„Es iſt nur bis 33 Meter Tiefe gebohrt, Alfred. Länger
reichte das Geſtänge nicht. Sieh das Reſultat. Was meinſt
du zu folgendem Auszug?

0 bis 3,75 Meter Abraum,
3,75 4,30 blauer fetter Ton,
4,80 7 5,00 r gelber fetter Ton,
5,00 5,50 blauer fetter Ton,
5,50 14,70 feiner und ſcharfer Sand,
14,70 15,80 ſchluffiger Ton,
15,30 15, blauer fetter Ton,
15,656 20,00 ſandiger Ton,
20,00 33,00 bilauer Ton.Iſt das nicht überraſchend? Aber obgleich Großvater

nichts gemerkt hat, kann ich mich zu den folgenden Schritten
nur ſchwer entſchließen. Martin macht nur Schwierigkeiten.
Du weißt, daß er ſich um Aenne Lemke bewirbt. Jch habe
auch nichts dagegen, daß er ſich eine Frau nimmt. Wir
können uns einrichten im Hauſe. Lida und ich ziehen nach
oben. Jch gebe die Arbeit nicht ungern an jüngere Kräfte
ab, und das Mädchen iſt geſund und friſch. Den Ziegelei-
betrieb freilich würde ich mir ganz allein vorbehalten, und
das Gut bliebe nach Vaters Tode in meinen Händen. Vor
läufig hat er ſeine Rechte ja noch nicht an mich abgetreten.
Aber er hat nach dem Schlaganfall nicht mehr die geiſtige
Kraft gehabt, ſein Teſtament umzuſtoßen. Von dieſer Seite
ſind wir alſo ſicher. Martin würde ſpäter mein Pächter
werden. Ein wenig umbauen müſſen wir im Frühling vor
der Hochzeit. Die Verlobung wird wohl zu Weihnachten
ſein, dann hat Martin die beſte Zeit.“

Alf antwortete umgehend.



mit guten Führungszeugnifſen entlaffen. Er hielt
kriegsbeſchädigt und wurde an der Eiſenbahn als Beamter an
geſtellt. Als die Eiſenbahn Mertens Leumundszeugniſſe erfuhr,
wurde er natürlich ſofort entlaſſen. Jetzt ſah ſich Mertens nach
anderer Arbeit um, kam dabei auch nach Merſeburg, wo ſich die
Kriegsbeſchädigtenfürſorgeſtelle für die Provinz Sachſen befin
det. M. hatte fich mit einem Eiſernen Kre geſchmückt undauch in ſeinem Paſſe eine Eintragung gemacht daß er zum
Ritter des Eiſernen Kreuzes ernannt worden wäre. Durch ſein
gewandtes Auftreten gelang es ihm, in Merſeburg bei der
Landesverſicherungs- Anſtalt als Hilfsſchreiber angeſtellt zu
werden. Kurz bevor er dieſe Stellung antreten konnte, ver
ſuchte er bei dem Sekretär der Kriegsbeſchädigtenfürſorgeſtelle
eine Unterſtützung von 15 Mark zu erhalten. Er brauchte an
geblich die 15 Mark dazu, um ſich die erſten Tage über Waſſer
halten zu können. Um Mitleid zu erregen und eine größere
Unterſtützung zu erhalten, ſchwindelte er dem Beamten vor,
daß ſeine Frau und ſeine Schweſter in Antwerpen von den Bel
giern ermordet worden wäre. Der Beamte traute jedoch der
Sache nicht und wies M. an eine andere Stelle. Mertens traf
dann im ſelben Gebäude den Herrn Landeshauptmann und
ſtellte ſich als Kriegsbeſchädigter vor, der um eine Unterſtützung
bitte. Auch hier machte er dieſelben Angaben. Mitbleidig ge
ſtimmt und um den Mann los zu werden, gab ihm der Landes-
hauptmann einen 20 Mark-Schein. Als ſich M. durch Geld-
ausgaben verdächtig machte, mußte er ſeine Stellung aufgeben
und wurde dann in Oldenburg verhaftet. Jn der Unterſuchung
beſtritt M., ſich des Betrugs ſchuldig gemacht zu haben; er ſei
wirklich Kriegsbeſchädigter und habe ein Anrecht darauf. Der
als Zeuge geladene Landeshauptmann erklärte, daß er dem An-
geklagten auch das Geld gegeben haben würde, wenn er nicht
geſchwindelt, ſondern nur geſagt hätte, daß er Kriegsbeſchädigter
wäre. Der Staatsanwalt hielt den Angeklagten in beiden Fällen
für ſchuldig und beantragte ein Jahr und drei Monate Ge-
fängnis. Das Gericht ſprach Mertens von der Anklage des
vollendeten Betrugs im Falle des Landeshauptmanns frei, ver-
urteilte ihn aber wegen verſuchten Betrugs zu fünf Monaten
Gefängnis.

2000 Mark Strafe für Ueberſchreitung von Höchſtpreiſen
Die Fleiſchermeiſtersfrau Berta Weſtheimer in Berlin

wurde von der erſten Ferienſtrafkammer des Landgerichts
Berlin I wegen Ueberſchreitung der Höchſtpreiſe beim Verkauf
von Rindfleiſch zu 2000 Mark Geldſtrafe verurteilt. Jn
der Urteilsbegründung wurde ausgeführt, daß die Gerichte ver
pflichtet ſeien, das Publikum, insbeſondere die unbemittelten
Klaſſen gegen die Kriegsbewucherung beim Ankauf von Lebens-
mitteln, wie ſie von gewiſſen Geſchäftsleuten geübt werde,
energiſch zu ſchützen.

Auf ſchlechten Wegen
Der 17jährige Tiſchlergeſelle Moſenhauer aus Merſeburg

ſtahl bei Ausführung einer Arbeit einer Köchin eine Uhr. Aus
einer Hilfskaſerne entwendete er durch Einbruch Schuhe, Werk
zeuge und Nahrungsmittel. Als er dort einen zweiten Einbruch
verſuchte, wurde er feſtgenommen. Er mußte ſich jetzt vor der
Halleſchen Strafkammer verantworten und gibt an, daß er die
Taten aus Dummheit ausgeführt habe. Er ſei nicht in Not ge
weſen. Einem Arbeitsmann hatte er durch Einſteigen noch eine
Säge wegnehmen wollen, was jedoch auch vereitelt wurde.
Antragsgemäß wurde der Burſche zu ſechs Monaten Gefäng-
nis verurteilt.

Jn zweiter Jnſtanz freigeſprochen
Wegen Betrugs war Frau Liebau aus Zſcherben vom

Schöffengericht zu einem Tage Gefängnis verurteilt worden.
Sie legte Berufung ein und wurde freigeſprochen. Sie ſollte
den Betrug dadurch verübt haben, daß ſie für ihren als Zeugen
geladenen Sohn Reiſeentſchädigung verlangte hatte, trotzdem
dieſer in Halle in Tätigkeit war. Sie behauptete jedoch, nicht
gewußt zu haben, daß ihr Sohn dafür Geld erhalten habe.

Sport und Jagd
Radſport

Bahnwettfahren. Der Sportausſchuß des Deut-
ſchen Radfahr- Bundes ſchreibt für den 1. Oktober
Bahnwettfahren im Stadion zu Berlin aus. Die Veran-
ſtaltung ſoll den Bahn- und Straßen- Radſport treibenden Mit-
gliedern Gelegenheit geben, ſich zu betätigen. Der Wettbewerb
iſt für Vereins- und Gaumannſchaften offen. Die
Ausſchreibungen umfaſſen: Vereinsmannſchaftsfahren über
50 Kilometer, Gaumannſchaftsfahren über 50 Kilometer Rekord-
fahren über 1 Rundg (66634 Meter).

Vermiſchtes
Großer Diebſtahl bei der Handelsbank in Lodz

Lodz, 26. Auguſt. Jn der hieſigen Handelsbank iſt man
einem großen Diebſtahl auf die Spur gekommen, der an einem
Treſſor ausgeübt worden iſt. Aus dem Fach wurden 59 000
Rubel in Aproßzentigen Billets der ruſſiſchen Staatsbank ent

Mai zurückdatieren. Jm Einverſtändnis mit der Lodzer Staats
anwaltſchaft iſt durch das dortige Kaiſerlich Deutſche Polizei
präſidium auf die Ermittelung des Täters ſowie die Wieder-
beſchaffung des Geldes eine Belohnung von 5000 Mark ausgeſetzt.

Liebesdrama in Dresden
Der 18jährige Monkeur Willi Drechsler aus Mülau im

Vogtland und die 14jährige Martha Ottiſcher aus Zwickau
in Sachſen warfen ſich auf der Dresdener Marienbrücke vor einen
Eiſenbahnzug. Drechsler wurde ſofort getötet, während
das Mädchen am Kopf und Füßen ſchwer verletzt wurde. Man
brachte ſie ins Krankenhaus, doch dürfte ſie kaum mit dem Leben
davonkommen. Sie hatten ein Liebesverhältnis begonnen, das
die Gltern des Mädchens nicht zulaſſen wollten. Aus Hummer
darüber beſchloſſen ſie, gemeinſam in den Tod zu gehen.

Die Freude über die Heimkehr der „Deutſchland“
Aus Aue Erzgeb., wird gemeldet: Aos Anlaß der glück-

lichen Heimkehr der „Deutſchland“ ſtellte ein hieſiger Jnſtrieller
der Stadt 10000 Mark zur Verfügung, wofür den minder-
bemittelten Einwohnern Kartoffeln oder Kohlen beſchafft
werden ſollen.

Kurorte und Reiſen
Eine ſeltene Großleiſtung. Eine erſtaunliche Leiſtung voll-

brachte die Leitung des Kurortes Pöſtyén (Oberungarn) ſeit

dem Kriegsausbruch. iOffiziere der verbündeten Armeen der Mittelmächte haben die
dortigen Quellen und Schlammbäder gebraucht und ſind dem
Heere geheilt wiedergegeben worden. Durch die muftergültige
Einrichtung wickelte ſich die Verpflegung und Heilbehandlung
dieſer Menſchenmaſſe ohne die geringſte Störung ab, und auch
die in normaler Anzahl anweſenden Kurgäſte erhalten nach wie
vor trotz der im Feindeslande ſo oft verkündeten „Hungersnot“
die gewohnte Verpflegung.

Bad Salzungen. Bis jetzt ſind 2478 Perſonen zur Kur
hier eingetroffen.

Friedrichroda, Thüringer Wald. Die Kurliſte von 25. Aug.
916 zählt 9798 Kurgäſte und 7419 Durchreiſende.

Königliches Solbad Elmen. Bis zum 22. Auguſt ſind
52 angekomen. Die Zahl der verabreichten Bäder be
ug 27

Nicht weniger als 35 000 Soldaten und

ſich für

r er meſters d. Js.,wendet. Die Zeit des Diebſtahls kann möglicherweiſe bis zum

viehhändler und Candwirte.
Die bei den Viehhandelsverbänden in leider nicht ſehr

geringem Umfange eingehenden Beſchwerden aus den Kreiſen
der Landwirte wie der Viehhändler gehen zum größten Teil
auf Streitigkeiten zurück, welche bei der Einſchätzung der Tiere
in die Preisklaſſen entſtehen. Die große Zahl der Gewichts
und Wertklaſſen, vor allem auch die Notwendigkeit, die Qugh.
tät der Tiere zu erfaſſen, haben zur Vorausſetzung, daß t
Lande ſachverſtändige Perſonen die Bewertung der Tiere vor
nehmen. U wo altbewährte, angeſehene Viehhändler
tätig ſind, ſind Beſchwerden über die Handhabung der Schlacht
viehHöchſtpreisverordnungen eine große Seltenheit. Hingegen
ſind dort, wo in Ermangelung ſolcher Viehhändler Kleinvieh
händler, zum Teil auch ungebildete, wenig gut beleumdete Auf-
käufer oder ſogar Nichtfachleute genommen werden mußten,
Meinungsverſchiedenheiten und Reibungen beinahe alltäglich.
Es kommt hinzu, daß dann auch häufig Fleiſcher. und Gemein-
den Anlaß zur Unzufriedenheit finden. Eine andere Quelle
von Streitigkeiten ſind alte Feindſchaften der Viehhändler unter-
einander. Die Berufsvertretung der deutſchen Viehhändler
hat nicht mit Unrecht ſchon darauf aufmerkſam gemacht, daß
es jetzt im Kriege nicht angebracht iſt, wenn der eine Händler
dem anderen geſchäftliche Schwierigkeiten macht und die allge
meinen Berufsintereſſen mißachtet. Daß ferner im Viehgeſchäft
jetzt im Kriege vecht oft die notwendige Sorgfalt fehlt, kann bei
Verladungen, Schlußſcheinen, Anſchnitten, Rechnungen uſw.
immer wieder feſtgeſtellt werden. Häufig werden von den Be
auftragten des Viehhandelsverbandes im Lande die Qualitäts-
anſchnitte oder die ſonſtigen Anſchnitte vergeſſen, ſodaß Strei-
tigkeiten nach erfolgter Ablieferung der Tiere ſehr häufig nur
durch Hinzuziehung der beteiligten Parteien an einem oft ſehr
entfernten Orte geſchlichtet werden können. Jn einem Vieh-
handelsverband iſt ſeit einiger Zeit nur dadurch Ordnung ge
ſchaffen worden, daß jeder Vertrauensmann und Aufkäufer für
jeden Fehler perſönlich mit ſeinem Vermögen haftet, und daß
außerdem bei jeder abſichtlichen Uebertretung der Höchſtpreis-
verordnungen ſofort alle Beteiligten gerichtlich angezeigt wer-
den. Auch Fälle, in denen Viehhändler und Fleiſcher zum Scha
den der Viehbeſitzer Verabredungen und ungerechtfertigte Preis-
herabſetzungen vorgenommen haben, oder wo Landwirte die
Herausgabe minderguten Viehes von der Zahlung des höchſten
Preiſes abhängig machen oder nachweislich abſichtlich vor der
Verwiegung überfüttern, müſſen ebenfalls den Gerichten mit-
geteilt werden. Die Viehhandelsorganiſation hat eine ſo große
Bedeutung für unſere Kriegswirtſchaft und unſere Volkswohl-
fahrt erlangt, daß der Schutz der Gerichte nicht entbehrt werden
kann.

Börſen- und Handelsteil
Deviſenkurſe

Berlin, 26. Auguſt. Die telegraphiſchen Auszahlungen ſtellen
ſich heute für

Geld BriefVew-Yort 37 5.39Holland 22 226Dänemart 157.00 157Schweden 159.00 159PVorwegen 158 159Schweiz e e e 105* 1055/Oeſterreich- Ungarn 69.45 69.55

Aumünien 855Buloarien 79 80
Berliner Börſenſtimmungsbild

Berlin, 26. Auguſt. Anſcheinend im Zuſammenhang mit den
üblichen Glattſtellungen zum Wochenſchluß ſprach ſich die Ten-
denz im freien Börſenverkehr anfangs etwas ſchwächer aus, doch
trat bald ein Umſchwung zu einer Befeſtigung ein. Von Mon-
tanwerten erhielt ſich Jntereſſe beſonders für Phönix und
Bochumer und ferner für Köln-Rottweiler, ſowie einige Schwach-
ſtrom, Eiſen, Maſchinenfabrik- und Kaliaktien. Die Stim
mung unterlag weiterhin bei ruhigem Geſchäft einigen leichten
Schwankungen, doch ſind die Veränderungen nach oben und unten
allgemein wenig erheblich. Bemerkenswert war übrigens noch,
daß ſich verſchiedentlich Verkaufsneigung für ausländiſche Werte
und zum Teil Renten zeigte.

Produktenbericht
Berlin, 26. Auguſt. Am Produktenmarkte zeigte ſich heute

Kaufluſt für geſundes Heu, das aber nur in kleinen Mengen zur
Verfügung ſtand, und für Stroh, von dem. die Zufuhren infolge

s unbeſtändigen Wetters etwas nachgelaſſen haben. Für die
reichlich angebotenen Saatartikel fanden ſich nur vereinzelte Ab-
nehmer. Das Angebot von Rüben verſchiedener Art war ſehr
groß, es fehlte jedoch an entſprechender Nachfrage. Heidekraut
blieb nach wie vor ſchwer verkäuflich.

Eiſenhütenwerk Thale Akt.Geſ. in Thale a. H. Die
Verwaltung legt Wert darauf, feſtzuſtellen, daß ſie den in der
Preſſe erſchienenen Angaben über das Ergebnis des erſten Se-

die Dividendenausſichten und andere die Geſell-
ſchaft betr. Fragen, durchaus fernſteht.

Letzte Telegramme
England betrügt ſein eigenes Volk

New-York, 26. Auguſt. (Durch Funkſpruch des Ver-
treters des W. T. B.) Jn Beſprechung der Unterdrückung
von Berichten amerikaniſcher Korreſpondenten aus Deutſch-
land durch die engliſche Zenſur ſagt „New-York American“
in einem Leitartikel:

Die natürliche Antwort auf die Frage, warum die Berichte
unterdrückt werden, iſt, daß ſie ſich ſehr unterſcheiden von den
Berichten von Sieg über Sieg, welche die engliſchen Preß-
bureaus nach Amerika ſchicken. Jn dürren Worten: England
betrügt ſein eigenes Volk hinſichtlich der wahren Lage an der
franzöfiſchen Front.
Wahrheit in Amerika bekannt werde, da das engliſche Volk bald
die Wahrheit aus den amerikaniſchen Zeitungen erfahren
würde. Die Tatſache iſt jedem geübten Zeitungsmanne in
Amerika bekannt, daß die ſpalten- und ſeitenlangen Berichte,
die herüberkommen, ſeitdem die Alliierten ihre kombinierte
Offenſive begonnen haben, ſtark nach engliſchem Geſchmack
gefärbt ſind. Die höchſt erbärmlichen Erfolge der Alliierten
ſind zu einem großen Siege auspoſaunt worden, während die
ſehr wichtigen Gegenangriffe und Gewinne der Deutſchen mit
einer ein oder zwei Zeilen langen, allgemein gehaltenen Mel-
dung übergangen werden.

Wiederholt. Schon in einem Teil der geſtrigen
Nachmittags- Ausgabe enthalten.)

Der Bericht des Großen Hauptquartiers
Großes Hauptquartier, 26. Auguſt.
Weſtlicher Kriegsſchauplatz

Es kann nichts dazu beitragen, daß die

Nordweſtlich von Tahn re nahmen unſere Pakrruilex
im franzöſiſchen Graben 46 Mann gefangen.

Jm Maasgebiet erreichte das feindliche Feuer
gegen einzelne Abſchnitte zeitweiſe große Stärke.

Durch Maſchinengewehrſeuer ſind zwei feindli che
lugzeuge in der Gegend von Bapaume, durch Abwehr.

fener eins bei Zonnebeke (Flandern), im Luftkampf je eins
öſtlich von Verdun und nördlich von Fresnes (Wosvre
abgeſchoſſen.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz
Keine Ereigniſſe von beſonderer Bedeutung.
Es ſind einzelne ſchwächere feindliche Angriffe erfolgt

und leicht abgewieſen. An verſchiedenen Stellen kam es zy
kleinen Gefechten im Vorgelände.

Balkan Kriegsſchauplatz
Nordweſtlich des Oſtrovo-Sees wurden im An

griff auf die Ceganska-Planina Fortſchritte
gemacht, an der Moglena-Front feindliche Vorſtöße
abgewieſen.

Oberſte Heeresleitung.

Der franzöſiſche Heeresbericht
vom 25. Auguſt nachmittags: Nördlich der Somme ſetzten ſich im
Laufe der Nacht die franzöſiſchen Truppen nördlich und nordöſt-
lich von Maurepas feſt. Die Deutſchen richteten gegen das Dorf
einen heftigen Gegenangriff. Bei der Höhe 122 durch Artillerie
und Maſchinengewehrfeuer niedergemäht, konnten ſie an keiner
Stelle an die franzöſiſchen Linien herankommen, ſondern erlitten
ſchwere Verluſte. 60 Gefangene, darunter zwei Offiziere, wur-den gemacht. Die Geſamtzahl der von den Franzoſen feit geſtern

in dieſem Abſchnitt gemachten unverwundeten Gefangenen über-
ſteigt 350. Zwiſchen Avre und Aiſne im Laufe der Nacht ziem-
lich lebhafter Artilleriekampf in der Gegend von Hohe- Laſſigny
und Moulin-ſons-Touvent. Auf dem rechten Ufer der Magz
rege Tätigkeit beider Artillerien in der Gegend des Werkes Thiau-
mont. Um 2 Uhr verſuchten die Deutſchen einen Angriff gegen
Fleury, der völlig mißlang. Jm. Walde von Aprémont folgte nach
einer Beſchießung der franzöſiſchen Gräben ein deutſcher Angriff
der durch Sperrfeuer glatt angehalten wurde. Bei Chauvoncourt
ſcheiterte ein deutſcher Handſtreich auf einen kleinen Poſten im
Feuer.

Luftkrieg: Ein franzöſiſcher Pilot ſchoß geſtern ein deutſchez
Flugzeug bei Grenſcey nordöſtlich von Nanch ab.

Vom 25. Auguſt. abends: An der Sommefront haben vir
während des Tages unſer Geſchützfeuer auf die deutſchen Befeſti
gungen fortgeſetzt. Die Zahl der von uns in den geſtrigen
Kämpfen gemachten Gefangenen beträgt bis jetzt 608. Weitere
Maſchinengewehre ſind heute in dem Teil von Maurepas, den wir
genommen haben, aufgefunden worden. Südöſtlich von St. Mihie
wurde ein feindlicher Verſuch auf Croix-St. Jean während der
Nacht durch unſer Feuer aufgehalten. Ein anderer Angriff auf
unſere Stellungen im Gehölz von Ailly vermochte in unſeren
vorgeſchobenen Grabenabſchnitten Fuß zu faſſen, wurde aber von
unſerem Gegenangriff ſofort zurückgeworfen. An der übrigen
Front das übliche Geſchützfeuer.

Wetterbericht
Die Regenfälle breiteten ſich im Laufe des Tages über ganz

Deutſchland aus. Beſonders ergiebig waren ſie in den weſtlichen
und nordweſtlichen Landesteilen, wo ſtellenweiſe Gewitter vor-
kamen, Metz meldet 12, Wilhelmshaven und Hamburg je 13 Milli-
meter Niederſchlag. Die Temperatur zeigt wenig Aenderung.
Ausſichten für Sonntag: Ziemlich trübe, mäßig warm,
zeitweiſe Regen.
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Bei andauernd heftigen Artilleriekämpfen nördlich der
Somme ſind abends im Abſchnitt Thiepval-Fou-reaux- Wald und bei Maurepas feindliche Jn-
fanterieangriffe erfolgt. Sie ſind abgewieſen i

Mäßiger Kriegsaufschlag.
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Nummer 69

Mackenſen
(Fortſetzung.)

Dann iſt er wieder im Generalſtab in Bromberg. Mit
ſeiner Mutter bettet er in Geglenfelde unter den alten
Eichen des Dorffriedhofes ſeinen Vater zur letzten Ruhe.

15 Jahre nach ſeinem Eintritt wird er Major. Die
Kameraden in Düſſeldorf hatten beim Scheiden nicht um-
ſonſt auf einer Vaſe mit emporkletterndem Aeffchen ge-
ſchrieben: „Dem mit affenartiger Geſchwindigkeit zum
Feldmarſchall avancierten Herrn Hauptmann Mackenſen.“
daß er dieſe ſchnelle Beförderung nicht ſeinem Namen und
ſeinen Beziehungen verdankte, dürfte deutlich geworden
ſein. Eine Seite ſeiner Tätigkeit hat aber gewiß dazu bei-
getragen: der Militärſchriftſteller.
In ſpäteren Jahren hat Mackenſen bisweilen geäußert,
es ſei ein Widerſpruch in den dienſtlichen Anforderungen,
daß in den ſtaatlichen Anſtalten der Kafernenwohnung der
Leutnants der Schreibtiſch fehle. „Seit Beginn meines
militäriſchen Berufslebens habe ich als wichtigſte Lehr
meiſterin die Kriegsgeſchichte betrachtet“, ſteht im Vorwort
der Regimentsgeſchichte. Dem ſchwarzen Huſarenrock gal-
ten ſeine erſten eigenen Arbeiten. „Nach der Heimkehr aus
Kampf und Sieg führte mich die alte Luſt an die Ueberliefe-
rungen der ſchwarzen Reiter allemral zur ernſten Vertiefung
ihrer Geſchichte. Die eigenen Aufzeichnungen und die
ſeiner Kameraden, Briefe, Bücher, Meldungen, Liſten und
andere Urkunden gaben ihm die Grundlage für ſeine
Arbeiten. Der ganzen Darſtellung konnte er den Hauch
eigener Erlebniſſe und ſchwärmeriſcher Begeiſterung für das
Huſarentum geben. 1877 kommt die Geſchichte der 2. Leib
huſaren im Feldzuge 1870/71 heraus. Moltke gibt ihr das
Urteil mit auf den Weg: „Zur Veröffentlichung ſehr ge-
eignet“, und der ſpätere Kriegsminiſter Verdy du Vernois
ſchrieb: „Es iſt der Geiſt eines echten Huſarenoffiziers, der
auf dem Felde der Ehre voller Luſt an der Gefahr unermüd-
lich, voll Enthuſiasmus für ſeinen Beruf und für ſeine
Waffen gewirkt, und der in dieſem Geiſte das Geſchehene
niedergeſchrieben, wie er es in ſeinem Herzen gefühlt hat.
Eine ungeſchminkte Sprache, aber dennoch voller Poeſie, im
gegebenen Moment heiter und ernſt, je nach der Situation,
iſt das Buch gleichſam in vielen Beziehungen ein Spiegel
des Geiſtes, der während des Feldzuges im Regiment ge
herrſcht haben muß, ein wahres Soldatenbuch in einer,
jedem Soldaten verſtändlichen Sprache geſchrieben.“

Dieſes Kriegsbuch der zweiten Leibhuſaren wurde der
Ausgangspunkt für ſein Lebenswerk. Die Geſchichte des

und 2. LeibhuſarenRegiments, die er den beiden Regi-
mentern zu ihrem 150jährigen Jubiläum 1891 widmete, iſt
eine Regimentsgeſchichte, die ihresgleichen ſucht. Geſchmückt
mit Zeichnungen und Bildern von Malern wie Kuötel und
Camphauſen, geſchrieben von einem Leibhuſaren für Leib
huſaren mit dem ganzen Ernſt wiſſenſchaftlicher Forſchrrng

Halle (Saale), Sonntag, den 27. Auguſt
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e eDeutſche Gorte.
Wenn blutige Schlachten ein ſchreckliches Schau

ſpiel ſind, ſo muß dies eine Veranlaſſung ſein, den
Krieg mehr zu würdigen, aber nicht die Waffen,
die man führt, nach und nach aus Menſchlichkeit

ſtumpfer zu machen. Clauſewitz.
Tapfere Waffentaten erregen immer Be-

wunderung; zu weltgeſchichtlicher Bedeutung erheben

ſie ſich erſt dann, wenn ſie den großen Intereſſen
der Völker und des Menſchengeſchlechts entſprechen.

Ranke.

Das eigentliche tiefe und innige Verlangen einer
wahrhaft menſchlichen Bruſt iſt, zu ſein, wozu die
Natur die Anlage in ſie geſenkt hat, ihre Be
ſtimmung zu erfüllen, und ſei es auch durch un
aufhörliches Entbehren und Leiden.

Wilhelm v. Humboldt,

Stolz iſt das Gefühl ſeines beſtimmten Werts
und durchaus lobenswert.

Joh. Gottfr. Seume.

Künſtler hat in dem Werk die Feder geführt. Noch bis in
unſere Tage hinein ſetzte der Verfaſſer die Arbeit in Ge
danken an eine Neuauflage fort.

Eine andere Arbeit, die man ſelten bei einem im Dienſt
befindlichen General antreffen wird, iſt die Herausgabe
einer Zeitſchrift der Leibhuſaren, zu der der Kronprinz die
Anregung gegeben. Hier ſchildert Mackenſein das Leben und
Treiben der ſchwarzen Huſaren. Die Zeitſchrift, mit viel
lehrreichen und ergötzlichen Einzelheiten, iſt ein Band, der
das muntere Völkchen der ſchwarzen Huſaren zuſammenhält.
Feder und Schwert, beides verſteht er vortrefflich zu führen.

Dann wird er Adjutant des Chefs des Generalſtabes
Grafen Schlieffen. Für Mackenſein ſelbſt waren dieſe Jahre
in der unmittelbaren Nähe dieſes einzigartigen Lehr
meifters des preußiſchen Heeres, der in den Bahnen ſeines
großen Vorgängers wandelte, und deſſen Gedanken für die
neue Zeit fruchtbar machte, höchſt bedeutungsvoll. Sie
waren Lehrjahre für ihn, wie ſie nicht vielen vergönnt ſind.
Die Strategie und Taktik, die er heute meiſtert, iſt die
eines Moltke und Schlieffen, nicht die eines Napoleon. Der
Weinſtubenklakſch des neuen Korps hat ſeinen Namen wohlund deutſcher Gründlichkeit, aber zugleich auch mit Huſaren-

witz, iſt es ſelbſt dem Laien eine Luſt, darin zu leſen; ein

mAAoAaa“ſkſStr aNachdruck verboten.

Meine Gehilfenzeit
Aus den Jugenderinnerungen Lon Guſtav Wied

Es war meinem Pringzipal allmählich klar geworden, daß ſich
der Sortimentsbuchhandel nicht lohnte. Der Laden in der Skindec
gade wurde deshalb gekündigt und nach einigem Suchen glückte
es uns, ein Lokal auf dem Ny Torv im Erdgeſchoß zu finden, das
wir bezogen. Jch war ſtolz darauf, von nun an nur Verleger
und nicht auch Ladenſchwengel zu ſein.

Es war ſehr mühſam, die ganzen Bücher von einem Ort zum
deren zu transportieren. Aber Wöldicke wußte Rat. Jch wurde
zu den Bibliotheken umhergeſchickt, um mir ihre „Bücherkiſten“ zu
leihen, merkwürdige Diiger, die an die Krankenbnhren der
Hoſpitäler erinnerten. Und wie gewöhnlich waren die Leute ihm
gefällig.

Endlich kamen wir alſo in Ordnung.
Aber ein paar Tage vor dem Umzug ließ ich mir einen

„Scherz“ zu Schulden kommen, der mir merkwürdiger Weiſe
weder Zorn des Prinzipals, noch den Wienes, ſondern nur einen
ſtillen Verweis zuzog.

Wöldicke hate ſich vier mächtige, lebendige Hummern kommen
laſſen. Jch glaube aus Norwegen. Sie befanden ſich draußen in
der Küche in einer Kiſte, wo ſie umher krochen. Jch hatte an
dem Abend Erlaubnis bekommen, ins Theater zu gehen und als
ich hinaus kam, um mich zurecht zu machen, ſehe ich die Tiere.
Ich nehme alſo den größten von allen und laſſe ihn rückwärts in
die hintere Taſche von Wienes langſchößige:n Ueberrock gleiten.

d Das ging wie geſchmier?, und ich wanderte froh ins Theater.
Als ich mich am nächſten Morgen einfinde, ſteht Mikkelſen in der
Ladentür:

ſich auf etwas gefaßt„Na, Wied, Sie können
ſagte er.

Ich hatte ganz und gar den Hummer vergeſſen.
„Was gibt's denn?“ frage ich.
„Der Hummer!“ antwortete Mikkelſen.
„Der Hummer“, ſagte ich, und ein Schauder lief mir über

en Rücken. „Was iſt's mit dem er?“
m „Er konnte nicht heraus“, ſagte Mikkelſen, „er ſitzt noch in
Wienes Taſche.“

„Nein aber!“
Ganz ſo ſchlimm war es nun nicht. Aber als Wöldike ſeinen

beſten Hümmer vermißte, wurde der Laden völlig auf den Kopf
geſtelle, das ganze Geſchäft wurde durchgewühlt. Zuletzt ging der
Prinzipal ſelbſt mit einem brennenden Licht in den Hof hinaus
und ſuchte unter dem Rinnſteinbrett.

Aber das Tier war weg.
Es wurde acht Uhr, und Wienes ging hinunter um den

machen“,

Heberrock anzuziehen.
r war ſo merkwürdig ſchwer.

mit Dr. Mackenzie unſeligen Angedenkens verwechſelt und

Er ſteck die Hand in die hintere Taſche und ſtößt einen
ſcheußlichen Schrei aus: Da ſaß der Hummer mit den Klauen
nach oben und hat ihn derbe beim Mittelfinger gepackt.

„Donnerwetter, wie iſt er da heruntergekommen? und rück-
wärts?“

Da ging es ihm auf, daß ich das Stückchen angeſtellt haben
mußte, ehe ich ins Theater ging.

Aber das Schlimmſte kam erſt. Der Hummer wolle nicht
aus ſeinem Verſteck heraus. Er wehrte ſich mit ſeinen ſämtlichen
97 Klauen. Je kräftiger man zog, deſto mehr ſträubte er ſich,
um bleiben zu dürfen.

Zuletzt mußte der Boden aus der Taſche getrennt werden,
und da glitt das Tier ja ſchön leicht hinunker.

Ich wartete mit Furcht und Beben Wienes Ankunft ab.
Aber er ſage weiter nichts als: „Sie können ſich freuen,

Wied'chen. Wöldicke iſt raſend.“
Jch mußte alſo nochmals warten.
Und Wöldicke kam:
„Na, wie haben Sie ſich geſtern Abend amüſiert?“ fragte er

freundlich.

„Ja danke h qut!“ ſtotterte ich. „Wirhaben uns auch amüſiert“, ſagte er und blickte über die Brillen-
gläſer ſchelmiſch zu mir hinüber“. Wollen ſie bitte nach Nörre
bro hinausgehen und mir ein „Dutzend Kragen holen

Da war ich gnädig fortgekommen!
Völdickes Kragen konnte man nur im einem beſtimmten La

den in der Nörrebrogade gegenüber dem Fälledvej bekonmen. Er
brauchte eine ſo ungeheuere Nummer. Er wechſelte ſeine Kragen
ein paar Mal täglich. Und Strümpf- (graue Wollſtrümpfe mit
weißen Borden) drei bis viermal. Jch weiß nicht weshalb. Weiß
nur, daß es für mich einen halben freien Tag bedeutete, wenn ich
nach dieſen Dingen geſchickt wurde. Der Mann hätte ſehr gut
den Hausknecht oder einen der Laufburſchen ſchicken können. Aber
ich bin feſt davon übermzeugt, daß er mich ſchickte, weil er ent
deckte, daß ich mich über den Weg freute.

Wöldike war im ganzen ein guter Menſch. Als Mikkelſen,
der ſich in ſeinem Vaterlkande n durchbringen konnte, nach
r reiſen wollte und kam um Abſchied zu nehmen, fragte

oldtt2:
„Wieviel Geld haben wir in der Kaſſe, Wiene?“
„50 Kronen. Und bis zwölf müſſen wir einen Wechſel von

dreihundert bezahlen.“
„Geben Sie Mikkelſen die 50 Kronen“, nickte Wöldicke.

„Kratzen wir die anderen zuſammen, ſo werden wie uns auch noch
die 50 ſchaffen“.

Und Mikkelſen bekam das Geld.
Andererſeits war es mir faſt unmöglich, aus meinem Prin-

zipal die 25 Kronen herauszuziehen, die mein Monatsgehalt bil-
den ſollten.

Jn, meinen Aufzeichnungen vom 3. 5. 77 ſteht:
Bei Wöldicke will ich nicht mehr bleiben, wenn ich meine Lehr-

muß
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brachte damals als neueſte Stilblüte, daß ein Engländer
Mackenſen Adjutant des Chefs des Generalſtabes ge-
worden. Das Kurioſum dabei fſt, daß Mackenſen ſelbſt kein
Sterbenswort Engliſch konnte.

Zum erſten Male trat Mackenſen jetzt in nähere Be
ziehungen zu unſerem Kaiſer. Vorträge, Generalſtabsreiſen,
Kaiſermanöver, überhaupt der ganze dienſtliche Verkehr des
Grafen Schlieffen mit dem Kaiſer führte häufige Begeg-
nungen Mackenſens mit dem allerhöchſten Kriegsherrn
herbei. Die großen kriegsgeſchichtlichen Kenntniſſe erregten
das Jntereſſe des Kaiſers und fanden große Anerkennung.
Man erzählt, der junge Major habe auf einer großen Tafel
in ſeiner eigenen Lebhaftigkeit und Jmpulſivität dem Kaiſer
eine ganze Schlacht gemalt, und mit feinen roten, blauen,
lila weiß und gelben Kreideſtiften dann in Eile, da Platz
mangel war, auf den anſtoßenden Gobelin weitergezeichnet,
und die Hofſchranzen zeigten noch ſchaudernd die untilgbaren
Spuren. Jm Sommer 1893 machte ihn der Kaiſer zum
Kommandeur der erſten Leibhuſaren. Als Mockenſen ſich im
Bewußtſein der Bedeutung der Stunde und der Verant-
wortung, die auf feine Schultern gebegt war, mit tief
ernſtem Geſichte bei ihm meldete, und zum erſten Male
wieder in dem ſchwarz weißen Attila vor dem allerhöchſten
Chef des Regiments ſtand, fragte der Kaiſer ſcherzend, ob er
ſich denn gar nicht freue. Solch Geſicht könne er für ſeine
Leutnants haben, aber nicht für ihn. wnrget

So ging nun der junge Kommandeur zu dem Stand-
ort, der ſo reizvoll zwiſchen Meer und waldgekrönten
Hügeln gelegen, in der Vielfeikigkeit ſeiner neuen und alten
Beziehungen den Sinn weckt und weitet, den Soldaten ſtets
neue Anregungen bieket, und den Reitersmanun immer
wieder zu ungewöhnlich genußreichen Ritten in den Sattel
ladet. Mit Mackenſen kam ein neues, herrliches, kavalle-
riſtiſches Leben in das Regiment. Er wurde Erzieher und
Bildner ſeines Offizierkorvs und hat das Regiment zu
einer hohen Stufe der Ausbildung in jeder Beziehung

ebracht.
Seht ihn auf dem Schimmel ſitzen,
Seht, wie ihm die Augen blitzen,
Sicher hat er einen Plan.

Und dieſer Plan war immer geiſtvoll, amüfant, be-
lehrend, intereſſant. Erſtaunklich war die Fertigkeit, ſich
im Gelände ohne Karte zurechtzufinden. Er hatte im
Kopfe jeden Weg und Steg und Ortsnamen, er ließ den
Säulen des Regiments, den Rittmeiſtern, enorm große
Selbſtändigkeit, und ſorgte in ſeiner Art doch dafür, daß
die Kriegsbrauchbarkeit nicht litt. Er galoppierte an die
Schwadronen und rief ihnen „Guten Morgen, Leib-
huſaren!“ zu, und wie der Blitz hatte er doch alles geſehen.
Er hatte die ſeltene Gabe, nichts zu verſubalterniſferen, die
Leute alle auf die höhere Warte zu reißen, ſie zu faszi-
nieren, zu elektriſieren. Er forderte viel, am meiſten von
ſich ſelbſt, in geradezu erſtaumnlich körperlicher und geiſtiger
Rüſtigkeit, aber er forderte nie mit ungükigem Herzen. Er
kritiſierte ſcharf, aber verfiel nie in einen nörgeligen ſchul

zeit überftanden habe, denn ich muß ja mein Geld zur beſtimmten
Zeit haben, und das kann man micht bei ihm bekonrmen; ich habe
jetzt bei ihm das Gehalt für zwei Jahre ſtehen. Wäre es mein
Geld, ſo würde es mir nicht darauf ankommen. Aber dieſes Geld
ſoll Tanke Marie für das letzte Jahr meines Aufenkhaktes in ih
rem Hauſe bekommen.

Ich fragte Wiene, weshalb ich enein Guthaben nicht bekäme,
Wiene antwortete
„Wöldike ſagt, daß Jhre Tante reich ſei, daß es alfo nich-s

tut, wenn ſie warten muß.“
Und als ich endlich nach fünfjähriger Lehrzeit Wöldikes

Buchhandlung verließ, hatte ich bei ihm ein Gurhaben von neun-
hundert Kronen.

Als ch ſie verlangte (und erhielt) war er ſo beleidigt, daß er
mich ſeitdem nicht mehr grüßte, wenn ich ihm auß der Straße be-
gegnete.

x

g gen der Skindergade zum Ny Torv begkertete uns unſece
utzfrau.

Sie war ſchwediſcher Abkunft. Wie ſie hieß weiß ich nicht.
Wir nannten ſie immer nur die „Madame“

Sie war ein einſamer Menſch, hatte frühgeitig ihren Mann
und ihren einzigen Sohn verloren. Wir beide freundeten uns
mächtig an. Jch beſuchte ſie in ihrer Zweizimmerwohnung im
dritten Stock eines Hinterhauſes in der Borgergade. Sie bewir-
te?e mit mit Kaffee und ſang mir ein rührendes Liedchen vor.
das folgendermaßen begann:

Denk auch einmal, wenn du dir Blumen pflückeſt,
An den, dem ach, ſo wenig Blumen blküh'n.

Aber ſie konnte auch munter ſein, lachen und ſcherzen. Ein
mal lieh ich mir von ihr Kleid, Shawl und Hut. Zog dieſe Sachen
an und ging quer über den Markt, um einen Brief in einen
Briefkaſten zu legen, der am gegenüberliegenden Hauſe befeſtigt
war. An unſerem Fenſter ſtanden Mikkelſen, die Madame und
ger neuer Geſchäftsführer, Andreas Kröher, und amüſierten
ich.

Der Hinweg zum Briefkaſten verlief ohne Zwiſchenfall, trotz
dem es mir ſchien, als ob ein Polizeibeamter, dem ich begegnete,
mich inquiſitoriſch anblickte.

Aber als ich auf dem Heimweg war, begann ein etwas an
heiterter Matroſe mir die Cour zu ſchneiden. Er verſuchte, mir
den Arm um die Tallle zu legen, ich wollte zur Seite ſpringen,
aber ich falle, das Kleid fliegt zur Seite und entblöſt meine
graugeſtreiften Männerhoſen. Der Matroſe bleibt vor Staunen
mit offenem Munde ſtehen, und inzwiſchen ſpringe ich auf und
ins Geſchäft zurück, wo ich ſelbſtverſtändlich mit Jubelrufen emp-
fangen werde.

„Ah, die Madame, ja! Als ich nach beendeter Lehrzeit meine
Stellung verließ, war ſie ſehr betrübt. Ich ſchwor ihr denn auch
zu, ſie nie zu vergeſſen, ſondern ſie vecht oft in der Borgergad-

zu beſuchen. dNatürlich kam ich nie mehr hin ich Meineidiger.



meiſterlichen Ton. Nur wo er Bequemlichkeit oder Un
wahrheit fand, konnte er, ſo maßvoll er in ſeiner Kritik
war, aufbrauſen. Er war ſehr beſcheiden in ſeinen Aeuße
rungen über Reiten, aber welch eine Luſt, mit ihm über
Stock und Stein zu jagen, über Hecken und Gräben. Er
war der Träger einer wahren Kameradſchaft. Unter dem
Weihnachtsbaume im Lichterglanz fand ein jeder verhei-
ratete Unteroffizier eine gemäſtete Gans für zu Hauſe,
jeder Leutnant war in ſeiner Familie eingeladen, denn
unter dieſem Kommandeur wurde der alte Huſarenſpruch
wieder Wahrheit: „Wenn ſie ihren Oberſt anſehen, müſſen
ſie brav ſein.“ Jeder wollte das Beſte geben und das
Höchſte leiſten. Und es war immer etwas los. Kaiſer-
manöver in Weſtpreußen; der Kaiſer an der Spitze der
Leibhuſarenregimenter, dieſe in kühnem Attackenritt gegen
die Jnfanterie des erſten Korps geführt und ihm verkün-
dend, daß ſie wieder ein Korps werden ſollten. „Jhre
Leibhuſaren reiten den Teufel aus der Hölle!“ ſagte der
Kaiſer. Als Schimmelreiter wurde Mackenſen zum Kaiſer
manöver nach Stettin geholt, von dem ehrwürdigen Kaiſer
Franz Joſeph und dem König von Sachſen mit den Flügel
adjutant-Schnüren geziert. Die Huſaren erhielten vom
Kaiſer Pelze, ihr erſehntes Schmuckſtück. Mit der lorbeer-
geſchmückten Standarte bei der Grundlegung des National-
denkmals, bei der Einweihung der Kaiſer-Wilhelm-
Gedächtniskirche, bei der Gedenkfeier der Kaiſerprokla-
mation im Kgl. Schloſſe in Berlin am 18. Januar 1896,
im Regiment ſelbſt die Gedenkfeier für die Betätigung im
ruhmreichen Kriege, wozu das Regiment ſich den 23. No-
vember 1895 gewählt, der Tag, an dem es vor 150 Jahren
im 2. Schleſiſchen Kriege die erſten Pauken erobert hatte,
alles dies arrangierte Mackenſen ſelbſt bis auf die ge
ringſten Kleinigkeiten. Und alles klappte, denn er redet
begeiſtert und begeiſternd hinreißend, trifft immer den
Nagel auf den Kopf, und verſteht, was er zu ſagen hat, oft
in kraftvolle Worte mit dichteriſchem Schwunge zu kleiden.
Wenn unſer Oberſt ſprach, dann ſchlug es in die Herzen
und erweckte Freude und Begeiſterung.

Er hatte ein Herz für alle und wollte allen eine Freude
machen, das merkten die Unteroffiziere auch, wenn ſie mit
dem Zivilverſorgungsſchein in der Taſche im Attila aus
zogen und ſich den Beamtenrock anziehen wollten. Dann
konnte er zu Pontius und Pilatus laufen in warmer Herz-
und Hilfsbereitſchaft. Für jugendlichen Uebermut hatte
er Verzeihung, nur die bequemen Herren bekamen ſeine
Strenge zu fühlen. Jm kameradſchaftlichen Kreiſe wollte
er gerne nach Tiſch ein Tänzchen, denn Reiten und Tanzen
erhält jung. Er ſelbſt ging mit gutem Beiſpiel voran, und
hohe Gäſte, Miniſter, Prinzen, mußten mitmachen, ſogar
Enver Bey könnte etwas davon erzählen. Noch heute hat
ſich Mackenſen in erſtaunlicher Weiſe ſeine ſchlanke Figur
und ſeinen elaſtiſchen Schritt bewahrt. Tapferkeit, Ehr
gefühl, Gehorſam, das, was der Kaiſer ſelbſt im Trink-
ſpruch der Leibhuſaren geſagt, galt ihm als Richtlinie für
ſeine Kommandeurzeit.

Dann holte der Kaiſer ihn als dienſttuenden Flügel
adjutanten nach Berlin, ließ ihn ſtets in den Manövern
die zuſammengeholte Brigade führen. Jm September
1901, kurz vor Beginn der Kaiſermanöver, wurde die
dauernde Vereinigung der beiden Regimenter zur Leib-
huſarenbrigade in Danzig vom Kaiſer ſelbſt befohlen, der
General à la suite v. Mackenſen zum erſten Kommandeur
ernannt, der dauernd in der Stellung als einzige Ausnahme
in der Armee die Uniform der erſten Leibhuſaren zu
tragen hat. Der Kaiſer ließ beide Regimenter in ſeiner
Anweſenheit in Danzig vereinigen. Feierlicher Einzug
vor dem Rathaus. Delbrück, damals Oberbürgermeiſter,
hielt eine Rede des Willkommens, die im Winde ver-
flatterte. General à la suite v. Mackenſen antwortete in
militäriſcher Kürze und Eleganz ſo vernehmbar, daß ſein
Schimmel einen Schreck bekommt und in kühnem Sprunge
die Herren Stadtväter auseinanderſcheucht, doch der Roſen-
berg bringt das aufgeregte Tier zum Stehen und ſenkt
graziös den Degen vor dem Kaiſer, dem Oberbürgermeiſter
und ſeinen wieder zuſammengeflatterten Stadtvätern.

Jn der Stelle eines Rüſch und Loſſow, die zehn
Schwadronen befehligten, hat er die ſtolze Brigade in drei
Kaiſermanövern, Neumark, Weſtpreußen und Poſen ge
führt. Am 12. November 1903, als er mit ſeinen Huſaren
gerade im Manöver die Weichſel durchſchwommen hatte,
wurde er zum Generaladjutant S. M. befördert und zum
Kommandeur der 36. Diviſion ernannt. Er durfte nun
die Uniform der ſchwarzen Huſaren nicht mehr tragen, aber
er blieb ihr Diviſionskommandeur.

(Schluß folgt.)

„Der Marſchall von Deutſchland!“
Zum Gedenktage der Schlacht bei Tannenberg.

Ganz Deutſchland fuhr jäh aus dem Frieden empor
Und holte geſchmiedete Waffen hervor.
Weil grimmig der Feind im Weſten und Oſt
Blutgierig die friedlichen Fluren umtoſt
Marſchierten die Heere, zum trutz'ger Verein
Mit Oeſtreich verbunden, zur Weichſel, zum Rhein,
Und ſchlugen, wie's einſtmals die Ahnen vollbracht,
Die Feinde zuſammen in mordender Schlacht,
Geführt von dem Feldherrn, der jedem bekannt
Als Hindenburg iſt im germaniſchen Land.

Allweiſe, wie Baldur, ſo leuchtend und klar,
Der Lenker der Schlachten im Feldzuge war,
Als er an die Spitze der Heere geſtellt.
Eroberte ſiegreich, ein herrlicher Held,
Wie Wodans waltender Wille, das Land
der Feinde, mit wuchtig vernichtender Hand.
Ein Recke der Vorzeit erſtand uns aufs Neu.
Der Siegfried der alten germaniſche Dreu
Sei darum in Zukunft von allen genannt
„Der Marſchall von Deutſchland!“ im heimiſchen Land.

Wir loben den Schöpfer, daß unſer er war
Und danken dem Helden im ſchneeweißen Haar.
Der uns von den grimmigen Feinden befreit!
Jhm wollen wir ſe für ewige Zeit
Ein herrliches I endes Ehrenmal.
Doch nimmer ein Denkmal aus Marmor und Stahl
Das flüchtig verwehet im Strome der Zeit.
Er ſei, weil der Wille des Volkes gebaut,
Solang es beſteht, das germaniſche Land:
Der Marſchall von Deutſchland“! für immer genannt.

Mathäus Scheel.

ANene Bücher
Kaiſer Franz Joſef I. als König von Ungarn. Von Dr.

Adolf Kohut. Mit einem Bilde des Königs. 450 Seiten.
Preis 5 Mark. Verlag Schwetſchke, Berlin. Franz Joſef, ge
boren am 18. Auguſt 1880, wurde infolge von Verzichtleiſtung des
Kaiſers Ferdinand I. (ſeines Oheims) und ſeines Vaters, des

Franz Karl, am 2. r 1848 zum Kaiſer von
Oeſterreich erhoben und am 8. Juni 1867 zum König von Un
garn gekrönt. Er gehört zu den beliebteſten und volkstümlich
ſten, ja ſchtvärmeriſch verehrten Herrſchern, welche je eine Krone

tragen haben. Während aber ſeine Wirkſamkeit als Kaiſer von
r ganzen Welt anerkannt wird, iſt ſein ſegensreiches Schaffen

als König von Ungarn nicht allgemein bekannt, und doch iſt
ſeine Regierung als eine überaus bahnbrechende für die Länder
der heiligen Stephanskrone zu nennen. Es iſt durchaus als ein
Verdienſt des Dr. Adolf Kohut zu bezeichnen, er als eine
Feſtgabe zum 86. Geburtstage des greiſen Herrſchers ein Bild
des Kaiſers als König von Ungarn entworfen hat. Viele hoch
wichtige und äußerſt belangreiche Vorgänge und einzelne Züge
ſchildert der Verfaſſer. Er führt uns hinein in die ſturmbewegte
Zeit von 1848, wir erhalten eine zuverläßliche Darſtellung vom
Verhältnis des Königs zum Ungarlande, wir lernen eine Reihe
berühmter Perſönlichkeiten der ungariſchen Politik kennen, hoch
wichtige neue Tatſachen werden uns zum erſten Male mitgeteilt.
Dane wird die ideale Geſtalt der Königin Eliſabeth geſchil
dert, jener anmutigen e welche der a 7 e
ling des Ungarlandes geweſen iſt. Jedenfalls d
in jeder Bibliothek einen Ehrenplatz Gg. S.

Menſchen ohne Heimat. Roman von Johannes Wehr
mann Paſtor in Hamburg. Verlag: Deutſchlands Großloge
II des J. O. G. T., r 30. Jn Leinenband 5 Mk. Volks
gusgabe, ungekürgt, kartoniert 250 Mk. Ein wechſelvolles Le
bensbild, ein feſſelnder Roman in des Wortes beſter Bedeutung,
der um ſeines Stoffes willen für unſre mit dem Gedanken der

r erfüllten Tage geſchrieben zu ſein ſcheint.
Mit den Schickſalen fein gezeichneter Menſchen verwoben entrollt
der Roman ein Bild der großſtädtiſchen Wohnungsnot und der
Daſeinslehre die den von der Scholle losgelöſten Menſchen be-
drücken. Wir lernen den Kampf um den Grund und Boden an
den Grenzen unſerer Städte erkennen als eine Quelle der Unraſt
unſerer Tage. Ein Jdealmenſch iſt bereit, ſeinen in dieſer Grenz
zone liegenden Beſitz gemeinnützig zu verwerten, unter Verzicht
auf die Rieſengewinne, die ihm ſicher wären. Wir ſehen eine
Heimſtätte vieler fleißiger Menſchen ſich entwickeln. Doch die
rauhe Wirklichkeit zerſtört das idegle Bild. Die gemeinnützige,
Siedelung, ohne Sicherung gegen den Egoismus, rein im Ver
trauen auf den Jdealismus begründet, zerſchellt. Sie mußte
naturnotwendig zugrunde gehen. Aber ſie ließ die Fehler erken-
nen, die ihren Untergang herbeiführten. Weil der Verfaſſer nicht
ein vein ideales Phantaſiebild ſchuf, ſondern uns zeigte, wie das
Werk heute werden müßte, iſt es in dieſen Tagen beſonders wert
voll, wo wir uns anſchicken, in den Kriegerheimſtätten ſolche Sie
delungen in erheblichem Umfange zu ſchaffen.

Das Schickſal der Agathe Rottenau. Roman von Karl
von Perfall. Verlag Ullſtein K Co.. Berlin SW. Preis
1 Mark. Karlh von Perfalls neuer Roman ſpielt in den Kreiſen
des bayriſchen Adels, auf einer Fideikommißherrſchaft, in einem
Stadtkhaus, das der Zeit des Rokoko entſtammt, und in der Reſi
dengz mit ihren winterlichen Hofempfängen und Ballfeſten.

r r. r. Das alteHove, ein verträumter, innerlich vornehmer Mann, der jäh den
Frieden ſeiner jungen Ehe entriſſen wird. Haß und Neid auf

dert, in ihrer ſtarren Qual und in ihrer Sehnſucht nach neuem
Lebensglück, das ſie, die Befreite, endlich findet. Geſtaltenreich
iſt der Hintergrund des Romans, der in den Tagen des Krieges
au Farbig iſt der Münchener Karneval geſehen, my

Liebe zur Heimat tchensein bahriſches Schützenfeſt und ſeine derbe, volkstümlich.
Luſtigkeit.

fuchtsvoll wandert die Phantaſie der Dichterin von Land zu Land
Sie ſchildert eine deutſche Bergſtadt im Pfinaſtſchmuck, die Var

rahmt iſt, die Bukowina emantiſche, altersdunkle Krakau. Von inniger Liebe zu Deutſch

Wieland. Monatlich 1 Heft (Preis 1 M.) WielandVer,
lag, Berlin W. 9, Lennéſtr. 4. Heft 5 des „Wieland“ (2. Jahrg.

ingt ein farbiges Titelblatt von H. Baluſchek und Schwarzweiß.
Arbeiten von H. Grawe und Heinrich Kaiſer. Ferner hat E. Hr.
lik den Aufſatz: „Aus dem techniſchen Böhmen“ mit intereſſanten
farbigen und ſchwarzweiß Zeichnungen illuſtriert. Der künſt.
leriſche Teil enthält eine farbige Zeichnung „Napoleons Unterſee.
boot Nautilus“ von Georg W. Rößner und ſchließt mit einer far-
bigen Zeichnung von E. Schilling, politiſchen Jnhalts. Der lite.
rariſche Teil beginnt mit dem Gedicht: „Die Pfeife“ von Otto
Loerke mit einer künſtleriſchen Umrahmung von Mathky und
bringt die Novellen „Jdioſhnkraſie“ von Wilhelm Lennemann und
„Mahn“ von Leo Sternberg, „Die Frau Dompröpſtin und Pan“
von Graf Birger Mörner und den bereits oben genannten Auf-
ſatz: „Aus dem tſchechiſchen Böhmen“ und Oſtpreußen und ſern
Wiedergufbau“ von Hermann Mutheſius.

Vorrätig bei oder zu beziehen durch

Tauſch Groſſe, Buch und Kunſthandlung,
Halle a. S., Gr. Ulrichſtraße 38.
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Sür unſere Frauen
Krieg und Frauenbewegung

Ich will nicht, daß die Frau in ihre frühere Abhängigkeit
vom Manne, ihre Unwiſſenheit in ernſten Lebensfragen zurnck-
kehrt. Aber ſie ſoll ſich Rechtskenntniſfe verſchaffen, kauf-
männiſche, ſtaatsbürgerliche, ſoziale, um dereinſt als Frau und
Mutter die Umſicht zu zeigen, die ſie heut aus Unkenntnis der
Sachlage noch vielfach vermiſſen läßt und die der Veruf allein
ihr nicht beizubringen vermag. Die Frau, auch die verheiratete,
ſoll nicht zurückgehalten werden, ſich ſozial zu betätigen. Doch
ſoll ſie erſt ihren häuslichen Pflich nachkommen, ehe ſie
außerhäusliche übernimmt. Die Frau ſoll nicht von der Geſetz
gebung ausgeſchloſſen ſein, ſchweigen müſſen, wenn über Dinge
beraten wird, die letzten Endes ſie am meiſten angehen. Ader
ſie ſoll nicht vorzeitig nach Rechten ſchreien, für die mir die All
gemeinheit noch nicht reif ſcheint

Unſre Lebensführung vor dem Kriege durfte nicht vorbild-
lich genannt werden, in ſchwülen Luft übertriebener Sinnes
freuden, in der verweichlichenden Treibhausluft des ſchlimmſten
Jndividualismus und Egoismus gediehen auch unſre Kindernicht. Jn dem Haus, das immer offenſtand für allerlei Fremde,
zu denen wir durchaus keine innerlichen Beziehungen, ſondern
mit denen wir höchſtens die äußeren Lebensumſtände gemein
hatten, war kein Raum für viele Kinder, wie wir ſie heute dem
Vaterlande ſchuldig ſind. Erſt in der reinen Luft einer ſchlichten
Häuslichkeit und beſcheidener Lebensbedingungen werden wir
uns wieder an einer größeren Kinderzahl freuen dernen. Und
dazu bedarf es nun in erſter Linie der Mitarbeit der Frauen,
der Frauen jedes Standes, hoch und niedrig, veich und arm.
Der Wille muß wieder geweckt werden, der Wille zur Mutter
ſchaft, die vor dem Beruf als Haus und Mutter.
Das ſoll nach dem Kriege unſer vornehmſtes Beſtreben ſein.

Frauenemanzipation! Kluge, weitblickende Frauen haben
ſie ins Leben gerufen, haben an ihrer Ausgeſtaktung mikge
arbeitet. Jhr Ruhm ſoll ihnen ungeſchmälert bleiben. Sie
wollten das Gute und konnten nicht vorausſehen, daß den
Spuren einer reinen, edlen Abſicht leicht das Böſe folgt, das
ihre Wirkungen zuſchanden macht. Aber verloren iſt darum
noch nichts und heute wohl die beſte Zeit zur Einkehr oder
Umkehr. Heute, wo ſchweres Leid unſre Herzen viel aufnahme-
fähiger, unſre geiſtigen Augen viel ſehender gemacht hat als das
ſüße Dahinleben vor dem Kriege. Heute dürfen wir es ruhig
ſagen: Die weibliche Natur trägt Ketten in ſich, von denen ſie
nie freiwerden kann! Aber die Hemmungen, die der weiblichen
Natur eigen, ſollten ein Vorrecht werden, unſer ſchönſtes Vor
recht, das kein Mann uns zu nehmen vermag. Aus den Ketten,
die die Natur uns aufzwang, können wir uns eine Krone
ſchmieden, herrlicher als jede Kaiſerkrone. Gewiß iſt nicht jede
Mutter eine Heilige. Aber jede Mutterſchaft birgt einen hetli-
gen Kern in ſich, den nur die Mutter finden kann. Und darum
ſollen wir ſie wieder zu allen Ehren kommen laſſen, die
Hausfrau die vielbeſpöttelte, die Mutter, die biet-
geplagte. Sollen ſie als Norm auf die Tafel unſrer Forde-
rungen ſchreiben und alles übrige nur als Notbehelf betrachten.
Denn eine Frau, die ihren Haushalt gut zu leiten, ihren Mann

geſunden,glücklich zu machen, ihre Kinder zu anſtändigen,

lebenstüchtigen Menſchen zu erziehen vermag, hat thre höchſte
kulturelle, ſoziale und volks wirtſchaftliche Aufgabe erfüllt.

Ein neuer Beruf für evangeliſche Frauen und Mädchen
Aus dem unlängſt veröffentlichten Tätigkeitsbericht der Evan-

geliſchen Frauenhilfe im Bezirk Wiesbaden, der die Zeit vom
April 1913 bis Mai 1916 umfaßt, iſt eine Frage vom weittragen-
dem Jntereſſe, die im Januar d. J. auf der Vorſtändekonferenz
der Frauenhilfe zu Limburg a. d. Lahn beraten wurde. Sie
lautet: „Wie kann die Tätigkeit unſerer Berufsarbeiterin den
einzelnen Vereinen nutzbar gemacht werden?“

Zunächſt läßt ſich ſchon aus dieſer Frage erkennen, daß es ſich
um eine weibliche berufsmäßige Beſchäftigung in leitender Stell-
ung handelt, und der Kreisverband Wiesbaden dürfte wohl der
erſte ſein, der dieſen ſchon lange gehegten Wunſch der Frauenhilf
ſchon jetzt in die Tat umzuſetzew vermocht hat. Es handelt ſich
dabei darauf möge hier hingewieſen ſein um Frauen und
Mädchen mit geeigneter Vorbildung, die imſtande ſind, den lei-
tenden Geiſtlichen einen Teil der zunehmenden Arbeit in den
Vereinen des Kreiſes abzunehmen. Um ſolche Kräfte heranzu-
bilden, wurde am 1. April d. J. in Berlin eine Evangeliſchen
Frauenſchule für Frauen und Mädchen mit höherer Bil-
dung begründet, die über die gewöhnlichen Schulfächer hinaus di
Lernenden in das Weſen des evangeliſchen Gemeindelebens, der
Wohlfahrtspflege und aller damit zuſammenhängenden Fragen
einführen ſoll. Daß der Bezirk Wiesbaden ſchon jetzt zur An-
ſtellung ſolcher Berufsarbeiterinnen geſchritten iſt, zeigt aber, wi
notwendig ſie ſind und welche Hoffnungen ſich an die Kurſe der
Evangeliſchen Frauenſchule knüpfen.

Auf der angeführten Konferenz wurde das neue Glied im
Rahmen der Arbeits gemeinſchaft aufs herzlichſte begrüßt und von
den referierenden Geiſtlichen die Hoffnung ausgeſprochen, daß
dadurch die Beeinfluſſung der Mädchen und Frauen beſonders
auf dem Lande in wohltätigſter Weiſe gefördert werden würde.
Und ſo klang aus dem ganzen Beginnen freudige Arbeitszuverſicht
und feſtes Zutrauen für die Zukunft heraus. Der Bericht teilt
noch mit, daß in den darauf folgenden Monaten die Reiſen der
Berufsarbeiterin zu einer Reihe von Gemeinden bzw. zu den en
ſprechenden Vereinen der Frauenhülfe ſtattfanden, wobei auch be
ſonders die Frauenhülfshelferinnen in ihrer Tätigkeit aufgeſucht
wurden. Die guten Erfahrungen mit der neuen Berufsarbei-
terin veranlaßten den Berichterſtatter, ihren Bericht mit den Wor
ten zu ſchließen: „Erſtrebenswert wäre es, daß alle Frauenhülfs,
vereine allmählich von der Berufsarbeiterin bereiſt würden.“

Aus dem Küchenreich
Wochenſpeiſezettel.

Montag: Dicke Milch, Königsberger Klopz; Diens
tag: Pflaumenſuppe, Blumenkohlgericht:)) Mittwoch: Grau-
penſuppe, Birnenmus mit Zwiebackſpeiſe, Donnerstag: Ge
müſeſuppe, Kartoffelpuffer mit Speck oder geſchmorten Pflaumen,
Freitag: Tomatenſuppe, Schellfiſch mit Senftunke und Kar
toffelſalat, Sonnabend Brennſuppe, Apfelnudeln
Sonntag: Sauerbraten mit Gurkenſalat, Fruchtgallert mit
Vanillentunke.

Blumenkohlgericht: Weichgekochter Blumenkohl wird mit
abgezogenen, in Scheiben geſchnittenen Tomaten und einer Pfd.
Büchſe Champagnons (ev. Steinpilze) als Fleiſcherſatz angerrh
tet und mit einer ſauer abgeſchmeckten und mit Ei abgezogenen
dicken Mehlſchwitze übergoſſen. Man reicht dazu Karloffeln,
ev. gebraten, und Salat.

Apfelnudeln: Eine Portion Nudeln, die mit Zucker,
Zimt, Citronenſchale weichgekocht ſind und geſchälte, erntkernte
in dünne Scheiben geſchnittene, in Zucker und Wein eingeweicht:
Aepfel werden in eine gut gefettete Pfanne getan. Die Aepfel
müſſen gar dünſten, die Nudeln röſten. Dann gießt man (ſüreine große Pfanne von 2 Eiern) fertigen EſeriuFerteig darüber

und behandelt das Backen wie Rührei. Angerichtet überſtreut man
das fertige Gericht noch mit etwas Zucker.

Verantwortlich für die Schriftleitung: H. Reißner.
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